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Strahlkraft des »German Engineering«.  
Die TU9-Universitäten denken inzwischen 
jedoch längst über ihren technischen Kern 
hinaus: Im Sinne moderner Ingenieurwis-
senschaften verfügen sie durchweg über 
ein breites Fächerportfolio und nutzen 
multi- beziehungsweise interdisziplinäre 
Herangehensweisen. Denn Pioniergeist und 
Kreativität, auch im Bereich Entrepreneurship, 
sind auf Inspiration und Kooperation über alle 
Fächergrenzen hinweg angewiesen. Ohne die 
enge Verknüpfung von technisch-naturwis-
senschaftlichem Wissen mit der Expertise aus 
den Wirtschafts- und Gesellschaftswissen-
schaften wären heute weder technische noch 
soziale Innovationen vorstellbar.

Practice-Beispiele können als Blaupausen für 
neue Projekte mit weiteren Partnern in der 
Region wirken. Neben Lösungen für aktuelle 
Herausforderungen werden so auch zukunfts
sichere Arbeitsplätze geschaffen.

Technische Universitäten wirken in ihren 
Regionen als Magnete und stärken diese wirt-
schaftlich, da sie im Bereich der angewandten 
Forschung eng mit Mittelständlern und Groß-
unternehmen kooperieren, die zudem von den 
hervorragend ausgebildeten TU-Absolventinnen 
und -Absolventen profitieren. Für Forschende 
und Studierende bilden sie dank umfangreicher 
Unterstützungs- und Beratungsangebote, 
Förderprogramme sowie etablierter und gut 
vernetzter Technologie- und Gründungszentren 

begriff weit über herkömmliche Vorstellungen 
hinaus, die darauf abzielen, Forschung so rasch 
wie möglich in innovative Erfindungen, Patente 
und Gebrauchsmuster beziehungsweise 
Produkte und Dienstleistungen zu überführen. 
Dieser umfasst neben dem reinen Technolo-
gie- auch den Wissenstransfer in und aus der 
Gesellschaft, die Transformation von Wirt-
schaft und Gesellschaft »beyond technology«. 
Der Anspruch der TU9-Universitäten lautet 
hier, Strategien und Lösungswege noch stärker 
im Zusammenspiel mit Wirtschaft, Gesellschaft 
und Politik zu entwickeln: im Rahmen eines 
multidirektionalen Austauschs, in dem Wissens- 
transfer nicht als Einbahnstraße, sondern als 
gemeinsame Aufgabe verstanden wird, bei der 

KRISTINA V. KLOT 
Der jüngste Sachstandsbericht des Welt-
klimarates IPCC im April mündete in einer 
düsteren Bilanz: Zwar sei knapp die Hälfte 
der Menschheit durch den Klimawandel 
hochgradig gefährdet, aber die massiven 
Folgen der globalen Erwärmung für Mensch 
und Natur würden von der Staatengemein-
schaft noch immer unterschätzt, lautete das 
Urteil. Es schließe sich mehr und mehr das 
Zeitfenster, um effektiv gegensteuern zu 
können. Um für mehr Klimagerechtigkeit 
zu sorgen und angesichts der Jahrhun-
dertherausforderungen, die die Vereinten 
Nationen in der Agenda 2030 in Form von 
17 Nachhaltigkeitszielen skizziert haben, sei 
die verstärkte Kooperation von Regierungen, 
Privatsektor und Zivilgesellschaft unver-
zichtbar.

Interdisziplinäre Zusammenarbeit, internatio-
naler Austausch und Netzwerke mit Partnern 
aus Wirtschaft, Politik und Gesellschaft sind 
in der Wissenschaft elementare Vorausset-
zungen – und eine Selbstverständlichkeit für 
erfolgreiche Forschung. Ob es um Klima-
wandel, Urbanisierung, Energie- und Mobi-
litätswende, Gesundheit, Ungleichheit oder 

nachhaltigen Konsum geht: Selten in der 
Geschichte der Menschheit war man so sehr 
auf die Unterstützung durch die Forschung 
angewiesen wie heute. Auch die Digitalisie-
rung und der demografische Wandel stellen 
die Gesellschaft vor strukturelle Herausfor-
derungen. 

Und die Wissenschaft liefert: Sie treibt 
die Impfstoffentwicklung voran, findet 
Lösungen für erneuerbare Energien und 
Energiesicherheit, entwickelt Hightech-
Medizin zur Bekämpfung von Volkskrank-
heiten, beteiligt sich aber auch mit Analysen 
zur Cybersicherheit sowie Strategien gegen 
Armut und Bildungsungerechtigkeit.

In Zeiten epochaler Umbrüche nehmen die 
Technischen Universitäten in Deutschland als 
Innovationstreiber eine Schlüsselfunktion ein. 
Schließlich zählen sie mit ihrem breiten Spek-
trum von der Grundlagenforschung bis hin zu 
anwendungsorientierter Forschung seit jeher 
zu den zentralen Protagonisten im Wissens- 
und Technologietransfer und übernehmen hier 
gesellschaftliche Verantwortung.

Neun führende Technische Universitäten, 
die sich in der TU9-Allianz zusammenge-
schlossen haben, stehen exemplarisch für die 
Leistungsfähigkeit dieses Hochschultyps – 
regional verankert fördern sie international die 

Wissen, das die Welt verändert

TU9-Universitäten 
denken längst über ihren 
technischen Kern hinaus 

– im Sinne moderner 
Ingenieurwissenschaften.

Wie lassen sich Strategien 
und Lösungswege noch 
stärker gemeinsam mit 

Wirtschaft, Gesellschaft 
und Politik entwickeln?

Nahaufnahme einer FPGA Beschleuniger Karte im Noctua Supercomputer an der Universität Paderborn. Ein Forschungsschwerpunkt am Paderborn 
Center for Parallel Computing ist energieeffizientes Hochleistungsrechnen mittels anwendungsspezifisch programmierbarer Hardware.

Für die Universität der Zukunft wird neben 
ihren klassischen Aufgaben in den Berei-
chen Forschung, Studium und Lehre vor 
allem die Koordination der unterschied-
lichen Schnittstellen – zwischen den 
Disziplinen, zwischen Forschung und 
Anwendung und nicht zuletzt zwischen 
den verschiedenen Innovationsökosyste-
men – an Bedeutung gewinnen. Angesichts 
enormer gesellschaftlicher Herausforde-
rungen wie dem Klimawandel, einer immer 
komplexer werdenden Arbeitswelt sowie 
sich rasant beschleunigenden Innovations-
zyklen ergeben sich für die Universitäten 
folgende zentrale Zukunftsaufgaben:

1.  Eine starke Grundlagenforschung als 
Basis für die Bewältigung gesellschaft-
licher Herausforderungen,

2.  eine zunehmend engere Kooperation 
zwischen anwendungsorientierter  
Forschung und Wirtschaft sowie

3.  die Vernetzung von Studium, Lehre 
und Arbeitswelt. 

Um diesen Aufgaben auf Dauer gerecht zu 
werden, muss universitäre Grundlagenfor-
schung noch trans- und interdisziplinärer 
werden und sich in entsprechenden For-
schungssettings entfalten können. Mit der 
Profilbildung an Universitäten sind thema-
tische Fokussierungen auf Forschungsbe-
reiche verbunden. Der Ausbau einer darauf 
bezogenen hochleistungsfähigen Infra-
struktur ist eine wesentliche Vorausset-
zung, um exzellente Grundlagenforschung 
zu wichtigen Zukunftsthemen entfalten 
und zur Wirkung bringen zu können. Des-
halb haben gerade mittelgroße Profiluni-
versitäten, wie sie in der UA11+ zusammen-
geschlossen sind, besondere Expertise zu 
wichtigen Zukunftsthemen aufgebaut und 
können entlang der Idee einer über die Wis-
senschaftslandschaft verteilten Exzellenz 
in diesen Schwerpunkten wesentliche For-
schungsbeiträge leisten.

Hochkarätige Grundlagenforschung 
ist aber lediglich der erste Schritt auf dem 
Weg zur Bewältigung der anstehenden 
gesellschaftlichen Zukunftsthemen. Für 
die Übersetzung in die Anwendung sind 
noch zahlreiche weitere Schritte zu gehen. 
So sind lange eingeübte, intensive und 

oft regional geprägte Kooperationen mit 
außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen, mit Wirtschaftspartnern sowie 
forschungsintensiven Bereichen an Hoch-
schulen für Angewandte Wissenschaften 
ein unverzichtbarer Baustein in diesem 
Szenario. Darüber hinaus bedarf es lange 
erprobter Transferkompetenzen.

Unter dem Stichwort der »Third Mis-
sion« haben die Universitäten in den ver-
gangenen Jahren den Transfer als weitere 
Kernaufgabe angenommen. Dabei haben 
insbesondere die mittelgroßen Uni-
versitäten mit ihrer starken regionalen 
Strahlkraft und Vernetzung tragfähige 
Kooperationsstrukturen sowie erfolg-
reiche Strategien entwickelt und damit 
weitreichende Kompetenzen im Bereich 
von Innovation und Transfer im Wissen-
schaftssystem aufgebaut.

Die Mitgliedsuniversitäten der UA11+ ver-
fügen in diesem Zusammenhang über lange 
eingeübte und ausgeprägte Erfahrungen 
und etablierte Kooperationsnetzwerke. 
Ihre im Rahmen der Profilbildung erfolgte 
Orientierung an gesellschaftlich relevanten 
Forschungsthemen macht sie zu attrakti-
ven Partnern für Forschungskooperationen 
mit Industrie und Wirtschaft, aber auch mit 
Akteuren aus anderen Bereichen der Gesell-
schaft. Die dynamische Innovationskraft 
der UA11+ Mitgliedsuniversitäten in ihrem 
jeweiligen regionalen Umfeld belegen zahl-
reiche regionale Transfer- Allianzen, wie 
viele der BMBF-Spitzencluster unterstrei-
chen. Zu nennen wäre etwa das ehemalige 
BMBF-Spitzencluster »it’s OWL«, an dem 
die Universitäten Bielefeld und Paderborn 
beteiligt sind und das nun mit Mitteln 
des Landes NRW fortgeführt wird. Etwa 
200 Unternehmen, Forschungseinrichtun-

gen und Organisationen haben sich in die-
sem Netzwerk zusammengeschlossen, um 
gemeinsam Technologien und Lösungen 
für die digitale Transformation in mittel-
ständischen Unternehmen zu entwickeln, 
in praxisnahen Angeboten umzusetzen und 
verfügbar zu machen.

Eine weitere wichtige Stellschraube im 
Transferbereich betrifft die Gründungs-
aktivitäten von Studierenden sowie Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern. 
Auch in diesem Bereich kommt den Univer-
sitäten eine wachsende Bedeutung zu, mit 
dem Ziel innovative Ideen schneller in die 
Anwendung zu bringen und Innovationen 
in der Gesellschaft zu verankern. Gleich-
zeitig verbindet sich damit eine stärkere 
Vernetzung von Studium und Arbeitswelt. 
Die wachsende Zahl der Ausgründungen 

und Start-ups gerade an den mittelgroßen 
Universitäten zeigt die herausragenden 
Potenziale in diesem Bereich. Im aktuellen 
Gründungsradar 2020 des Stifterverban-
des sind allein vier Mitgliedsuniversitäten 
der UA11+ (Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg, Universität Potsdam, Univer-
sität des Saarlandes, Universität Ulm) in 
der Spitzengruppe verortet.

An den Mitgliedsuniversitäten der 
UA11+ wird sehr erfolgreich zu zentralen 
Zukunftsthemen geforscht. Aufgrund ihrer 
profilierten Forschungsexpertise und ihrer 
einschlägigen Kompetenzen im Bereich 
des Wissens- und Technologietransfers 
können sie sowohl die besonderen Anfor-
derungen des wissenschaftlichen Erkennt-
nisprozesses als auch die Bedürfnisse der 
außerwissenschaftlichen Praxis optimal 

unterstützen und verfügen über gut funk-
tionierende, national wie international 
sichtbare Netzwerke und Kooperationen. 
Dies zeigt sich auch daran, dass zwei der 
sechs deutschen Universitäten, die als 
koordinierende Sprecheruniversitäten der 
»European University Alliances« fungie-
ren, Mitgliedsuniversitäten der UA11+ sind 
(Universität Potsdam und Univer sität des 
Saarlandes). Diese Vernetzung ist zugleich 
eine wesentliche Basis für die notwendige 
stärkere Verbindung von Studium und 
Arbeitswelt. Als Innovationszentren in 
ihrem jeweiligen regionalen Umfeld und 
als Impulsgeber darüber hinaus haben 
sie sich als Leuchttürme für Wissens- und 
Technologietransfer und als ebenso dyna-
mische wie leistungsfähige Innovations-
treiber in Deutschland etabliert.

Die UA11+ Universitäten 
stehen für regionale 
Innovationssysteme,  

die überregional & inter-
national sichtbar sind.

UA11+ Universitäten als Leuchttürme für Transfer & Innovation

Die Universitätsallianz (UA) 11+ /  
German University Alliance 11+ wurde 
Ende 2019 als Zusammenschluss von 

11 mittelgroßen, forschungs- und 
transferstarken deutschen Universitäten 

gegründet. Mittlerweile gehören der 
Allianz 12 Mitglieder an.
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Die in der UA11+ zusammenge-
schlossenen Universitäten verfügen 

über ausgewiesene Forschungsprofile 
und zeichnen sich durch national wie 
international sichtbare Forschungs-

leistungen sowie Kooperationen 
aus. Mit ihrer herausragenden 

Innovationskraft wirken sie in ihrem 
jeweiligen Umfeld impulsgebend und 
tragen nachhaltig zur Strukturbildung 
und Stärkung der Wirtschaftskraft, 

des Wissenstransfers und des  
Innovationspotentials in ihrer Region 

wie auch darüber hinaus bei. 

Mitgliedsuniversitäten
Universität Bielefeld | Universität 

Greifswald | Technische Universität 
Kaiserslautern | Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg | Universität 

Paderborn | Universität Passau | 
Universität Potsdam | Universität des 

Saarlandes | Universität Siegen |  
Universität Trier | Universität Ulm | 
Bergische Universität Wuppertal

Kontakt 
Geschäftsstelle der UA11+

Dr. Antje Kohse
Rosenstr. 2 | 10178 Berlin

office@ua11plus.de

www.ua11plus.de
 twitter.com/ua11plus

EIN BEITRAG DER UA11+

K ATRIN SCHLOT TER

Wenn Politik und Hochschulen dem Entre
preneurship den Weg ebnen, kann Großes  
passieren: die Gründung eines Start-ups 
direkt aus Forschung und Lehre heraus. Wie 
der Transfer von Forschungsideen ins neu ge
gründete Unternehmen gelingen kann, 
erfahren Sie hier. 

Edelfisch frisch vom Schiffscontainer? 
Ohne weite Transporte? Ohne schlechtes 
Gewissen wegen der Überfischung? Viel-
leicht sogar vom Züchter nebenan? Gut 
möglich. Im April 2022 hat die SEAWATER 
Cube GmbH ihre erste Fischzuchtanlage 
zur regionalen und ressourcenschonen-
den Produktion von frischem Meeresfisch 
verkauft. Dreieinhalb Jahre nach der Grün-
dung hat das Start-up damit die Prototy-
pen- und Entwicklungsphase erfolgreich 
abgeschlossen. 

»Unsere Vision ist, dazu beizutragen, die 
Umwelt zu schonen und die wachsende 
Weltbevölkerung mit hochwertigen Lebens-
mitteln zu ernähren«, sagt Carolin Acker-
mann, Gründerin und CEO von SEAWATER 
Cubes. Sie hat das Unternehmen im August 
2018 zusammen mit Christian Steinbach (M. 
Eng. Engineering & Management) und Kai 
Wagner (M. Sc. Automatisierungstechnik) 
gegründet. »Die Fische wachsen artgerecht, 
ohne Stress und ohne Antibiotika auf. Wir 
recyceln 99 Prozent des Wassers, reduzie-
ren Transportkosten. Unsere Cubes ermög-
lichen eine vollautomatisierte und nachhal-
tige Fischzucht im Inland«, so Ackermann. 
»Edelfisch lokal produziert.«

Hightech trifft auf Nachhaltigkeit 
Die Idee, Container in eine innovative 
Kreislaufanlage zu verwandeln, entstand 
an der Hochschule, während der For-
schungstätigkeit des Gründungsteams als 
wissenschaftliche Mitarbeitende im La-
bor Aquakultur der Hochschule für Tech-
nik und Wirtschaft des Saarlandes. Das 
Wissen über die Zucht von Fischen in 
hochtechnisierten, geschlossenen Kreis-
laufsystemen hat sich das Team in For-
schungsprojekten angeeignet, die Idee in 
einen funktionierenden Prototypen um-
gesetzt und eine kompakte, schlüsselfer-
tige Fischzuchtanlage entwickelt. »Ohne 
die EXIST-Forschungstransfer-Förderung 
gäbe es unser Unternehmen nicht. Rund 
20 Prozent der Antragsteller haben es da-
mals geschafft«, so Ackermann. »Dank 
der Unterstützung unserer beiden Men-
toren, der Hochschule, des EXIST-Teams 
und von anderen Gründern ist es uns ge-
glückt.« Mit rund 1,1 Millionen Euro wur-
de der Forschungstransfer über drei Jahre 
vom Bundeswirtschaftsministerium unter-
stützt. »Trotz Unterstützung hatten wir lan-
ge Durststrecken. Die Verhandlungen über 
Lizenzen waren zeitintensiv, aber fair. Po-
tenzielle Kunden wollten erst sehen, ob die 
nachhaltige Zucht von Salzwasserfischen 
in Containern wirklich funktioniert.« Ne-
ben dem Kerngeschäft, dem Anlagenver-
trieb, forscht das Team weiter im Bereich 
Aquakultur und vertreibt den im Prototyp 
gezüchteten Fisch über einen eigenen On-
lineshop. Die Aquakulturanlage SEAWA-
TER Cube wurde von 2017 bis 2021 in zwei 
Phasen durch den EXIST-Forschungstrans-
fer gefördert. »Diese Art der Förderung ist 
essenziell für Hightech-Ausgründungen 
aus Hochschulen, weil sie risikoreiche In-
novationen unterstützt und den Bau von 
Prototypen ermöglicht«, sagt Ackermann. 
»Ohne sie würde Deutschland den tech-
nologischen Anschluss an relevante Zu-
kunftsfelder verlieren.«

Forschungsnahe Gründungen  
Rund 75 Prozent der 1.889 befragten Start-
ups in Deutschland wollen eine positive ge-
sellschaftliche oder ökologische Wirkung 
erzielen. Das zeigt der Green Startup Mo-
nitor 2022, den der Startup-Verband und 
das Borderstep Institut für Innovation und 

Nachhaltigkeit erstellt haben. Fast ein Drittel 
aller grünen Start-ups sind forschungsnahe 
Gründungen. Dazu zählen Ausgründungen 
aus Hochschulen oder Forschungseinrich-
tungen oder auch unabhängige Gründun-
gen mit Unterstützung einer Hochschule 
oder Forschungseinrichtung. 

Grüne Gründende lernen sich häufig an 
der Hochschule (40 Prozent) kennen, dort 
liegt der Anteil mit einem Studienabschluss 
im Bereich Ingenieurwissenschaften mit  
29 Prozent deutlich höher als bei den nicht-
grünen Start-ups (20 Prozent). Auch der 
Gründerinnenanteil ist bei grünen Start-
ups höher (21 Prozent) und steigend. Wäh-
rend drei von vier Start-ups Beratungs-
leistungen und finanzielle Unterstützung 
wie die EXIST-Förderung in Anspruch ge-
nommen haben, besteht bei Angeboten 
mit Nachhaltigkeitsbezug noch Entwick-
lungsbedarf. Transformationsorientierte 
Start-ups, die sich sowohl durch eine star-
ke Orientierung an ökologischen und so-
zialen Nachhaltigkeitszielen auszeichnen 
als auch durch schnelles Wachstum Märk-
te verändern wollen, wünschen sich ge-
zielte Unterstützung, insbesondere bei der 
Kapitalbeschaffung. 

Start-ups mit Impact  
Ausgründungen sind ein wichtiger Motor für 
Wachstum und Innovationen. Mit dem Pro-
gramm VIP+ fördert das Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung (BMBF) den 
Transfer von Forschungsergebnissen in Wirt-
schaft und Gesellschaft. Besonders großen 
Impact haben Innovationen im Gesundheits-
bereich, wie das Start-up smartbax zeigt. 

Bakterielle Infektionen, die durch multire-
sistente Krankheitserreger verursacht werden, 
stellen eine der größten Bedrohungen für die 
menschliche Gesundheit dar. Prognosen zu-
folge werden sie bis zum Jahr 2050 jährlich bis 
zu zehn Millionen Todesopfer fordern, wenn 
keine neuen Antibiotika entwickelt werden. 
Die Entwicklung eines neuen Medikamentes 
dauert Jahre, sodass man heute handeln muss, 
um eine Resistenzkrise morgen zu verhin-
dern. Und genau das tut ein Forschungsteam 
der Technischen Universität München um Pro-
fessor Stephan Sieber. Die Forschenden haben 
entdeckt, dass ein Medikament, das eigentlich 
für die Krebstherapie in Verwendung ist, anti-
biotische Eigenschaften aufweist. Durch che-
mische Veränderungen entwickelten sie dar-
aus ein Molekül, das sich gegen multiresistente 
Bakterien einsetzen lässt. 

»Die Förderung durch VIP+ hat uns entschei-
dend dabei geholfen, unsere akademischen 
Erkenntnisse so weit voranzutreiben, dass 
wir für Investoren interessant wurden und 
eine Ausgründung ins Auge fassen konnten«, 
sagt Dr. Robert Macsics, Geschäftsführer und 
Mitgründer des Münchner Start-ups smart-
bax. Im Programm VIP+ validierte das Pro-
jekt »aBACTER« diese Ergebnisse zur Entwick-
lung eines Antibiotikums für die Behandlung 

der Entzündung der Herzinnenhaut. Um die 
Ergebnisse von »aBACTER« langfristig wei-
terführen zu können, entstand aus dem Pro-
jekt die smartbax GmbH. »Die Gründung der 
smartbax GmbH ermöglichte es uns, private 
Investorengelder einzuwerben, um uns von 
der Universität unabhängig zu machen und 
uns voll auf die nächsten Entwicklungsschrit-
te konzentrieren zu können.« 

Und damit so große Ideen auch weiter 
entstehen und umgesetzt werden können, 
rät Macsics: »Mut haben und sich was trau-
en! Und sich nicht entmutigen lassen, wenn 
einem im ersten Moment bürokratische oder 
rechtliche Hürden an der Universität entge-
genwehen. Gründen ist ein stetes Auf und Ab. 
Doch ich hätte nie gedacht, wie erfüllend das 
Gefühl sein kann, in einem kleinen Start-up 
wirklich etwas bewegen zu können, bis ich es 
selbst erlebt habe. Jetzt könnte ich mir keinen 
besseren Job vorstellen.«

»Unsere Vision ist, dazu 
beizutragen, die Umwelt 

zu schonen und die  
wachsende Welt

bevölkerung mit hoch
wertigen Lebensmitteln 

zu ernähren.«

»Ich hätte nie gedacht, 
wie erfüllend das 

Gefühl sein kann, in  
einem kleinen Start-up 

wirklich etwas bewegen zu 
können, bis ich es 

selbst erlebt habe. Jetzt 
könnte ich mir keinen 

besseren Job vorstellen.«

Ausgründungen: von der Hochschule zum Start-up

Gründungen aus Hochschulen heraus 
sind laut Gründungsradar des Stifter-
verbandes (2019) seit 2017 um  
22 Prozent auf 2.176 gestiegen. Immer 
mehr Hochschulen fördern Grün-
dungen, Nachhaltigkeit und Entre-
preneurship. Die Gründungsservices 
reichen von Lehrveranstaltungen, 
hochschulweiten interdisziplinären 
Projektwochen, Co-Working-Spaces, 
Start-up-Labs, Makerspaces bis hin zu 
Transferscouts, die Gründende von A 
bis Z beraten. Partner aus der Region 
werden meist früh in Forschungs- und 
Transferprozesse eingebunden, sodass 
sie schon an der Ideengenerierung 
aktiv beteiligt sind. Auch Reallabore 
sind gute Formate, um Wissen mit 
Praxispartnern zu entwickeln und 
umzusetzen. Dass es all das gibt, ist 
nicht zuletzt der Initiative »Innova-
tive Hochschule« zur Förderung des 
forschungsbasierten Ideen-, Wissens- 
und Technologietransfers zu verdan-
ken. Sie richtet sich insbesondere an 
kleine und mittlere Universitäten sowie 
an Fachhochschulen. Die Förderung 
durch Bund und Länder beläuft sich 
auf 550 Millionen Euro bis 2027.
www.innovative-hochschule.de

»INNOVATIVE 
HOCHSCHULE« ALS  
TREIBERIN VON 
GRÜNDUNGEN

Fischzucht aus dem Container: Im SEAWATER Cube wird Edelfisch unter  
Aspekten der Nachhaltigkeit produziert (© SEAWATER Cube GmbH)

heute einen idealen Nährboden für Ausgrün-
dungen und Start-ups.

Die Stärke dieser regionalen Innovations-
netzwerke spiegelt sich beispielsweise im Erfolg 
der TU9-Universitäten bei der Zukunftscluster-
Initiative »Clusters4Future« wider, einem 
Förderformat des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung, das neue wissenschaft-
liche Erkenntnisse und junge Technologiefelder 
schnell in die wirtschaftliche Umsetzung bringen 
und neue Innovationspotenziale erschließen 
möchte. Mobilitäts- und Kommunikations
lösungen werden ebenso gefördert wie Konzepte 
zur Wirtschaft und Arbeit 5.0. Mal geht es um 
ressourceneffiziente Kreislaufwirtschaft, mal 
um ganzheitliche Mobilitätsinnovationen in 
Metropolregionen oder neue Produktionsme-
thoden und Anwendungsgebiete für »lebende 
Arzneimittel«, um mithilfe personalisierter 
Ansätze in der Medizin die Kosten für das 
Gesundheitssystem zu senken und eine breitere 
medizinische Anwendung zu ermöglichen. Diese 
Innovationsverbünde prägen mit ihrer wirt-
schaftlichen Hebelwirkung ganze Regionen. 

Die Debatte darüber, wie sich akademisches 
Wissen gesellschaftlich und ökonomisch nutz-
bar machen lässt, ist aktuell wie nie. Allerdings 
weist ein holistischer, zukunftsfähiger Transfer-

ÜBER DEN 
TRANSFER IN DIE 
GESELLSCHAFT

DIE TU9-ALLIANZ

Innovationen werden in Deutschland maßgeblich durch Technische 
Universitäten vorangetrieben. Dem Wissens- und Technologietransfer 
kommt dabei eine Schlüsselrolle bei der Bewältigung der großen 
gesellschaftlichen Herausforderungen zu. Die TU9-Universitäten 
liefern Beispiele für erfolgreiche Lösungen.

TU9 ist die Allianz 
führender Technischer 
Universitäten in 
Deutschland: 
RWTH Aachen, TU Berlin, 
TU Braunschweig, TU Darmstadt, 
TU Dresden, Leibniz Universität 
Hannover, Karlsruher Institut für 
Technologie (KIT), TU München 
und Universität Stuttgart

Studentinnen 
machen in Mais-
feldern mit einer 
Drohne Aufnahmen 
für Auswertungen. 
© Uli Benz/TUM

Universitätsallianzen ENHANCE, EPICUR, 
EuroTech, EUTOPIA und Unite!. Für die er-
folgreiche Umsetzung und zur Vernetzung der 
wirtschaftsstarken Regionen ist hier allerdings 
eine Aufstockung des nationalen Co-Funding 
Voraussetzung. 

Auch Science-Entrepreneurship-Initiativen, 
die in vielen Bereichen an Technischen Univer-
sitäten heute schon Wirklichkeit sind, sollten 
eine strukturelle Verankerung erfahren und eine 
Finanzierung in angemessener Höhe erhalten – 
sowohl innerhalb der Universitäten als auch auf 
Bundes- und Landesebene.

Technische Universitäten sind ein Kern-
element des Innovationsstandortes Deutsch-
land: nicht nur durch die ideale Verbindung 

alle Akteure wechselseitig von den Erkenntnis-
sen der anderen lernen und profitieren können. 

Dieser Anspruch lässt sich beispielweise 
mithilfe partizipativer Projektformate wie den 
Reallaboren und Bürgerdialogen umsetzen, 
die sich bereits vielfach bewährt haben, unter 
anderem im Dienst einer nachhaltigeren Stadt-
planung. Erfolg versprechend sind auch innovati-
ve Kooperationsmodelle, in denen Hochschulen 
und Stadtgesellschaft Seite an Seite über Mittel 
und Wege einer umfassenden Transformation 
der Kommune nachdenken – zum Beispiel im 
Hinblick auf eine höhere Energieeffizienz. 

Aktuell wandeln sich die Innovationsge-
schwindigkeit, der Blickwinkel der beteiligten 
Stakeholder sowie die Art und Weise, wie In-
novationen entstehen und Anwendung finden, 
mit großer Dynamik. Die Innovationszyklen 
werden immer kürzer; die Perspektive ist in 
allen Entwicklungsphasen eine globale. Um ein 
tragfähiges Innovationsökosystem der Zukunft 
realisieren zu können, ist daher auch ein ver-
stärkter grenzüberschreitender Austausch auf 
europäischer Ebene unerlässlich. Die TU9-
Universitäten engagieren sich bereits stark 
in der Initiative »Europäische Hochschulen« 
der Europäischen Kommission zum Aufbau 
eines europäischen Bildungsraumes in den 

wickler hochinnovative OLED-Strukturen 
für Displays und Beleuchtungsanwendungen 
entwickelt hat. Die zunehmende Bedeutung 
europäischer Tech- und Deep-Tech-Start-ups 
zeigt sich auch an ihrem ökonomischen Wert, 
der sich von fünf Milliarden Euro im Jahr 2010 
auf 188 Milliarden Euro im Jahr 2020 gestei-
gert hat. Viele dieser neuen Unternehmen, 
deren Innovationen große gesellschaftliche 
Transformationen erst möglich machen, siedeln 
sich im Umfeld der Technischen Universitäten 
an und tragen dadurch zum Ausbau existie-
render regionaler Netzwerke bei. Ihre Best- 

Lösungsansätze, um den drängenden Proble-
men der Gegenwart begegnen zu können, er-
fordern ein disziplinenübergreifendes Teamplay, 
das auch für die Global Player unter den jüngs-
ten Ausgründungen der TU9-Universitäten 
charakteristisch ist. Für deren innovative Pro-
dukte und Dienstleistungen gibt es zahlreiche 
Beispiele: die erste Triple-Drop-Lieferdrohne 
von Wingcopter oder INERATEC, ein Produ-
zent von Anlagen für regenerative Kraftstoffe, 
der im Emsland die weltgrößte Pilotanlage 
zur Herstellung von nachhaltigem E-Kerosin 
errichtet hat; sowie Novaled, der als Erstent-

Händeschütteln mit dem humanoiden Zweiarm-Muskelroboter Torsos ZAR5. © Felix Noak

von universitärer Grundlagenforschung, 
anwendungsorientierter Forschung sowie 
Wissens- und Technologietransfer, sondern 
auch aufgrund der historisch gewachsenen 
Vernetzung von Wissenschaft und Wirtschaft. 
Dank vielfältiger Institute, Infrastrukturen 
und Netzwerke bieten sie beste Vorausset-
zungen für eine erfolgreiche Umsetzung der 
Innovationsökosysteme der Zukunft. Doch 
die Erkenntnis, dass Forschung und Transfer 
einander bedingen, ist das eine. Das andere 
ist, für geeignete Rahmenbedingungen zu 
sorgen: Dazu bedarf es auch der finanziellen 
Unterstützung zur Etablierung der Infrastruk-
turen, wozu die rechtlichen Voraussetzungen 
gegeben sein müssen. Ebenso wichtig sind 
passgenaue Förderinstrumente mit transpa-
renten und unbürokratischen Antragsmodali-
täten und Förderregularien.

Entscheidend ist es letztlich, neue politische 
Rahmenbedingungen zu schaffen, die allen 
Akteuren einen größeren Handlungsspielraum 
eröffnen; mit dem Ziel, gemeinsam mit der 
Gesellschaft Lösungskompetenzen zu entwi-
ckeln, um den komplexen Herausforderungen 
unserer Zeit, die nicht zuletzt in den 17 UN-
Nachhaltigkeitszielen formuliert sind, souverän 
begegnen zu können.
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Talente und künftige Absolventinnen und Ab-
solventen frühzeitig kennenzulernen.« Ein Um-
stand, der auch auf das Renommee der Hoch-
schule zurückgeht: Mit einem Abschluss an der 
RWTH gehört man bei Arbeitgebern laut ak-
tuellen Rankings zu den attraktivsten Absol-
ventinnen und Absolventen Deutschlands. 

Diesen guten Ruf verdankt die RWTH auch 
zahlreichen erfolgreichen Ausgründungen. 
»Die Basis bildet ein bewährtes Ökosystem am 
RWTH Aachen Campus, das der Translation 
von Wissen in die Gesellschaft dient und durch 
den ›Collective Incubator‹ auf sehr spannende 
Art bereichert wird«, erläutert Professor Malte 
Brettel, Prorektor für Wirtschaft und Industrie 
der RWTH. Unterstützung bei der Ausgrün-
dung bieten zum Beispiel das RWTH Incuba
tion- beziehungsweise Innovation-Sprint-Pro-
gramm, welche von der RWTH Innovation 
aufgebaut wurden. Darin erwerben Studieren-
de unternehmerische Expertise, vernetzen sich 
mit potenziellen Investoren und erhalten finan-

zielle Unterstützung beim Bau von Prototypen. 
Davon profitieren konnte zum Beispiel das 

Start-up Voltfang, das mit einer Technologie 
für Furore sorgte, die auf der Nachnutzung von 
Elektroautobatterien beruht. Das dreiköpfige 
Gründerteam der RWTH entwickelte speziel-
le Speichermodule. Durch diese Zweitverwen-
dung – auch Second-Life-Batterien genannt 
– lassen sich Ressourcen wie Lithium und Ko-
balt, die bei der Neuproduktion von Batteri-
en anfallen, einsparen. Zur Kreislaufwirtschaft 
beizutragen, ist Ziel des Unternehmens. Anna 
Maria Jonas, Head of Sustainability von Volt-
fang: »Die weltweit steigende Nachfrage nach 
E-Autos und stationären Stromspeichern be-
ansprucht in höchstem Maße Rohstoffe, die das 
Leben der Menschen in den Abbaugebieten und 
die Umwelt beeinträchtigen. Unser kosten-
günstiger und effektiver Stromspeicher liefert 
saubere Energie und Unabhängigkeit.«

Es gibt eine ganze Reihe solcher Ansätze, mit 
denen an der RWTH, insbesondere aus dem 
Collective Incubator heraus, Zukunftsszenarien 
begegnet wird. Angesichts überlasteter Städte 
und steigender E-Commerce-Umsätze stellte 
sich das Start-up Urban Ray der Herausforde-
rung, die Paketlieferung in die dritte Dimension 
– also in die Luft – zu bringen. Nachdem der 
Prototypenbau dank der RWTH Innovation 
Sprints vorangetrieben wurde, gewann das Team 
beim deutschen Wettbewerbsteil der NASA/
DLR Design Challenge 2020. Weitere vielver-
sprechende Gründerteams aus dem RWTH-
Ökosystem stehen bereits in den Startlöchern.

Farm einen Prototyp für urbane Infrastruk-
turentwicklung. Die Farm ist das Produkt des 
Reallabors »Mobile blau-grüne Infrastruktur« 
und dokumentiert eine zukunftsweisende 
Form der lokalen Lebensmittelproduktion: In 
einem Wasserkreislauf wachsen hier Salate, 
Kräuter und Gemüse, die mit Nährstoffen 
angereichert sind und ohne Erde auskommen, 
in die Höhe. Dank ihres geringen Gewichts 
eigne sich die Vertikalfarm besonders gut für 
gebäudeintegrierte Varianten des Urban Far-
ming, sagt Dr. Anja Steglich, Projektleiterin der 
TU-StadtManufaktur Berlin. Mit POP KU-
DAMM sei man bewusst mitten auf eine der 
beliebtesten Einkaufsmeilen Berlins gegangen 
und habe dabei die Kooperation mit einem 
Immobilienentwickler und einem internationa-
len Netzwerk aus Künstlerinnen und Künstlern 
sowie Kreativen gesucht. Der Impuls sei, Dis-
kurse zur Stadtentwicklung aus dem akademi-
schen Raum zu holen, Forschungsergebnisse 

experimentell und anschaulich zu machen und 
mit der Stadtgesellschaft gemeinschaftlich zu 
erproben und zu entwickeln, so Steglich. »Zum 
Beispiel, um in der Gastronomie von POP 
KUDAMM, die Gemüse und Kräuter der Farm 
verarbeitet, mit Besucherinnen und Besucher 
ins Gespräch zu kommen und deren Fragen 
einzusammeln.« 

Den Anspruch, Wissen in die Gesellschaft 
zu tragen und damit Veränderungen anzu-
stoßen, verfolgt auch die Forschungsgruppe 
»EXPERI – Die Verkehrswende als sozial-
ökologisches Realexperiment«, das von Julia 
Jarass vom Institut für Verkehrsforschung des 
Deutschen Zentrums für Luft- und Raumfahrt 
(DLR) geleitet wird. Partner sind die TU Berlin 
und das Institut für transformative Nachhaltig-
keitsforschung (IASS) Potsdam. Eine zentrale 
Frage lautet: Wie können das Zufußgehen und 
Radfahren, aber auch die Aufenthaltsqualität 
im urbanen Raum gefördert werden? Ziele, 
die auf die Berliner Verkehrswende zurück-
gehen und zu den Pop-up-Radwegen geführt 
haben. Zu einem weiteren Realexperiment 
wurde eine Kreuzung in Charlottenburg, wo 
seit 2020 ein Teil der Straße autofrei ist. 
Holzpodeste, Hochbeete und Stadtmobiliar 
sind in Planung. Diese Ideen seien das Ergebnis 
von Haushaltsbefragungen und des Dialoges 
mit Anwohnerinnen und Anwohnern, die bei 
der Neugestaltung selbst Hand anlegten, 
um den öffentlichen Raum vor ihrer Haustür 
lebenswerter zu machen, so Jarass. »Es ist 
ein Beispiel, das vor Augen führt, wie wichtig 
Partizipation in der Stadtentwicklung ist.«

EIN BEITRAG DER RWTH AACHEN EIN BEITRAG DER TU BERLIN

Frühmorgens im nordafrikanischen Mer-
zouga: Ein Wüstensturm drohte den drei-
rädrigen Katamaran unter zentimeter
dickem Sand zu begraben. Um die optimale 
Energieeinspeisung am Tag vor dem Fina-
le nicht zu gefährden, halfen alle im »Team 
Sonnenwagen Aachen«, die vier Quadrat-
meter Silizium-Solarzellen zu schützen.  
Später waren kreative Lösungen bei der 
Verstärkung der Hinterradaufhängung ge-
fragt. Dann: ein kurzer malerischer Mo-
ment, als über den Dünen die Sonne auf-
ging und eine Kamelkarawane vorbeitrabte.

Die Höhen und Tiefen im Web-Tagebuch 
der Solar Challenge Morocco 2021 stehen 
für die unzähligen Herausforderungen, die 
dem fünftägigen Langstreckenrennen 
durch die Sahara und das Atlas-Gebirge 
vorausgingen: Zwei Jahre Entwicklung, über 
sechs Jahre Erfahrung, die Unterstützung 
großer Sponsoren und hohe Ingenieurs-
kunst gepaart mit intelligenter Software und 
Teamgeist stecken im Covestro Photon, 
entworfen und gebaut von einem studenti-
schen Verein der Rheinisch-Westfälischen 
Technischen Hochschule (RWTH) und der 
FH Aachen. Mit der dritten Generation des 
emissionsfreien Rennwagens gelang ihnen 
ein Vorzeigeprojekt für nachhaltige Mobili-
tät – und sie belegten Platz 5 in einem 
Wettbewerb, bei dem die Herausforderung 
schon darin besteht, das Ziel zu erreichen.

Was das Beispiel »Sonnenwagen Aa-
chen« zudem illustriert: Zukunftsweisende 
studentische Initiativen müssen nicht zwin-
gend Start-ups sein, um Modellcharakter zu 
haben – ein Ansatz, der auch mit dem 
»Collective Incubator« verfolgt wird, einem 
neuen formatübergreifenden Förderange-
bot der RWTH Aachen, inklusive Co-Wor-
king- und MakerSpace, das die mehr als 
47.000 Studierenden der größten deut-
schen Universität für technische Studien-

gänge adressiert. Mit 23,3 Millionen Euro 
bis 2024 durch die Initiative »Exzellenz 
Start-up Center.NRW« des Wirtschaftsmi-
nisteriums finanziert, wurde diese Plattform 
aufgebaut, um zur Entwicklung neuer Tech-
nologien und Ideen zu inspirieren, unabhän-
gig davon, ob es sich um soziale Innovatio-
nen oder kommerzielle Start-ups handelt.

Die Strategie ist, Studierende so früh 
wie möglich mit Forschenden unterschied-
licher Fachrichtungen und mit Unterneh-
men zusammenzubringen, um damit den 
Grundstein zu legen für den größten Tech-
Inkubator Europas. Zu diesem Zweck wurde 
in einer ehemaligen Aachener Elektrotech-
nikfabrik der Campus »Jahrhunderthal-
le« errichtet. Hier stehen den Teams auf 
4.000 Quadratmetern rund um die Uhr an 
sieben Tagen in der Woche Räume, Werk-
stätten sowie ein Film- und Tonstudio kos-
tenlos zur Verfügung. »Bei uns sind nicht 
nur Leute mit fertigen Businessplänen will-
kommen, sondern auch diejenigen, die 
selbst keine Idee haben, aber ihr Know-how 
in ein Projekt einbringen wollen«, sagt Da-
vid Beumers, Leiter und Co-Gründer des 

Warum sollte das Wohnen in Pilzhäusern 
zukunftsweisend sein? Was befähigt diese 
mikroskopisch kleinen Lebewesen dazu, 
unser Leben nachhaltiger zu gestalten? 
Und: Welche Rolle könnte die Welt 
der Mykologie in der Bioökonomie der 
Zukunft spielen? Solche und ähnliche 
Fragen stehen im Zentrum von »MY-CO 
SPACE«, einem von über 20 Reallaboren 
im Berliner Stadtraum, das dazu anregt, 
vom Wissen ins Handeln zu kommen.  

Die Plattform für transdisziplinäre Projekte 
dieser Art ist die TU-StadtManufaktur, 
die eine Schnittstelle zwischen der 
Technischen Universität Berlin und der 
Stadtgesellschaft bilden soll. Die Idee ist, 
öffentliche Räume zu schaffen, in denen 
sich die Berlinerinnen und Berliner über 
neue wissenschaftliche Erkenntnisse 
austauschen und eigene Themen, die sie 
für forschungsrelevant halten, einbringen 
können. 

Die TU Berlin, die den Exzellenztitel 
trägt und Teil des bundesweit einzigarti-
gen Exzellenzverbundes Berlin University 
Alliance ist, hat sechs Forschungsschwer-
punkte. Neben der digitalen Transforma
tion, der Photonik und Optik sowie 
Strategien zur Vermeidung altersbedingter 
Erkrankungen zählen unter anderem 
Fragen zur Energie, Mobilität und Nachhal-
tigkeit dazu – Themen, die sich auch in den 
Reallaboren der StadtManufaktur wider-
spiegeln: ob es um Strategien zur Klimaan-
passung geht, die Förderung des sozialen 
Miteinanders oder um eine nachhaltige 
Städteplanung wie im ›MY-CO SPACE‹. 

Was die Besucherinnen und Besucher 
dort erwartet, ist eine begehbare Skulptur, 
deren Hülle aus einem Pilzpflanzenkom-
posit besteht. Die Grundlage bildet ein 
regional verfügbarer Pilz, der zunächst im 
Labor auf der Basis pflanzlicher Reststoffe 

der Berlin-Brandenburger Agrar- und 
Forstwirtschaft kultiviert wurde. In einem 
zweiten Schritt werden seine Bestandteile 
digital bearbeitet, damit der Pilzwerkstoff 
optimale Trageigenschaften aufweist. So 
entstehen stabile, äußerst leichte Verbund-
materialien, die nach und nach zu einer 
Raumskulptur zusammengefügt werden. 
Initiatorin des Projektes ist Vera Meyer, die 
an der TU Berlin das Fachgebiet Ange-
wandte und Molekulare Mikrobiologie leitet 
und den neuen Werkstoffen eine große 
Zukunft attestiert: »Sobald Klimawandel, 
ein steigender Meeresspiegel und somit 
Migration unseren Alltag prägen, könnten 
kompostierbare Häuser aus Pilzen eine uto-
pische Antwort auf diese Herausforderun-
gen sein.« Zwei Jahrzehnte lang hatte sich 
die Künstlerin und Professorin mit Schim-
melpilzen als potenziellen Produzenten von 
Medikamenten, Plattformchemikalien und 
Biokraftstoffen beschäftigt, bis sie vor fünf 
Jahren auf die innovativen Verbundstoffe 
stieß. In der Öffentlichkeit sei kaum be-
kannt, dass sich daraus nachhaltige Möbel, 
Kleidung und Baustoffe produzieren ließen, 

Neue Plattform  
für Pioniere 

Von Pilzarchitektur und  
POP Farmen

3 �Fragen  
an … 

In welchen Bereichen ist die RWTH 
Aachen besonders forschungsstark, wenn 
es um die großen Herausforderungen wie 

zum Beispiel Digitalisierung, Klimawandel 
und Energiewende geht?

Die RWTH hat ein ganzheitliches Bild 
zum Thema Nachhaltigkeit entwickelt. 

Unsere Profilbereiche tragen zu den 
technologischen, ökologischen, ökono-

mischen und ethisch-soziologischen 
Systemherausforderungen bei. Unsere 

Forschungsnetzwerke haben immer den 
Anspruch, eine nachhaltige Wirkung 

für die Gesellschaft zu generieren.

Wie setzt sich die RWTH Aachen 
 gegenüber der Konkurrenz ab?

Der RWTH Aachen Campus ist ein ein-
zigartiger Ort, an dem Forschung, Leh-
re und Transfer integriert kooperieren. 
Hier werden unternehmerische Grund-
einstellung und Zusammenarbeit mit 
Industriepartnern gleichermaßen ge-

fördert. So entsteht ein einmaliges Eco-
System, um große Ideen und nachhal

tige Visionen zu verfolgen. Mit dem 
›Collective Incubator‹ geben wir bereits 

Studierenden größtmögliche 
Entfaltungsmöglichkeiten.

Partizipative Wissenschaft, die der 
Gesellschaft Erkenntnisse der Grund
lagenforschung vertraut machen soll, 
spielt eine wachsende Rolle. Welche 

Erfahrungen machen Sie damit?
Technologischer, sozialer wie kulturel-
ler Wandel sind eng verwoben. An der 
RWTH haben wir das Human Techno-
logy Center HumTec gegründet, um mit 

Natur-, Technik- und Lebenswissen-
schaften sowie Geistes-, Gesellschafts- 

und Raumwissenschaften ein neues 
Kapitel konvergenter Forschung aufzu-
schlagen. Reallabore oder Living Labs 

sind sichtbare Elemente dieses 
Ansatzes. 

3  Fragen  
 an … 

Wo ist die TU Berlin besonders  
forschungsstark? 

Wir haben immer wieder aktuelle ge-
sellschaftliche Fragen aufgegriffen, 

schnell reagiert und flexible Strukturen 
geschaffen. So gelang es uns, mit dem 

Einstein Center Digital Future 50 neue 
Professuren zu schaffen. Wir konnten 

eins der fünf nationalen KI-Zentren eta-
blieren und haben eine sehr erfolgreiche 
Mathematik. Durch die Exzellenzinitia-
tive setzen wir mit dem Chemie-Cluster 
wichtige Impulse. Auch Klimaökonomie 

oder nachhaltige Mobilität gehören  
zu unseren Leuchttürmen. 

Inwiefern erfordern große gesellschaft
liche Transformationen einen Wandel der 

Art und Weise, wie an TUs gelehrt und 
geforscht wird? 

Wir sind führend bei transdisziplinärer 
Forschung. So kann der Transfer von 
der Wissenschaft in die Gesellschaft 
schneller und nachhaltiger gelingen 

und andere Perspektiven eröffnen. Der 
transdisziplinäre Ansatz erhöht zu-

gleich die Akzeptanz aller Beteiligten. 
Er fließt auch in die Lehre ein. Große 
Transformationen werden eben nicht 
nur von der Wissenschaft erforscht, 

auch die Wissenschaft selbst muss sich 
verändern und Impulse von außen 

aufnehmen.

Partizipative Wissenschaft, die der 
Gesellschaft Erkenntnisse der Grund
lagenforschung vertraut machen soll, 
spielt eine wachsende Rolle. Welche 

Erfahrungen machen Sie damit? 
Das ist ein zentraler Teil unserer 

Transferstrategie. Wir bringen unsere 
Expertise dazu auch in den Berliner 
Exzellenzverbund ein. Gleichzeitig 

senden wir ein wichtiges Signal:  
Wir öffnen uns.

»Collective Incubator: 
Plattform für soziale  
Innovationen – und 

kommerzielle Start-ups«.

Kompostierbare Pilz-
häuser: Utopien für das 

Leben von morgen.

Beitrag zur Kreislauf-
wirtschaft: Nachnutzung 
von Elektroautobatterien 

dank Voltfang.

Partizipative Stadtent-
wicklung: das A und O 
der Verkehrswende – 
nicht nur in Berlin.

Emissionsfreie Rennwagen: Studierende aus dem Team Sonnenwagen können sich bei der Entwicklung neuer Modelle für die wieder- 
kehrende Solar Challenge auf die Unterstützung des Collective Incubator verlassen. Freuen sich auf den nächsten Erfolg des  
Teams Sonnenwagen (v. li.): Johannes Schäfer vom Collective Incubator, Lina Schwering (Team Sonnenwagen), Professor Malte Brettel,
Prorektor für Wirtschaft und Industrie, sowie David Beumers vom ›Collective Incubator.‹ (©Heike Lachmann)

Neuer Ort für Ruhesuchende: ›MY-CO SPACE‹, eine begehbare Pilzskulptur, hat sich zu einem beliebten Rückzugsort in der Universitätsbibliothek 
der TU Berlin und der UdK Berlin entwickelt. Die Holzkonstruktion, die mit Pilzpaneelen ummantelt ist, steht für nachhaltige wie utopische Lebens- 
und Wohnformen, die an diesem Ort Studierenden einen ruhigen Arbeitsplatz eröffnet. Konzipiert und realisiert wurde sie von Vera Meyer, Künstlerin 
und Wissenschaftlerin, die an der TU Berlin das Fachgebiet Angewandte und Molekulare Mikrobiologie leitet. (© Christian Kielmann)

Ulrich Rüdiger
Rektor der RWTH Aachen

Geraldine Rauch
Präsidentin der  

Technischen Universität Berlin

›Collective Incubator‹. Wie erfolgreich das 
Gesamtpaket ist, zeigt sich daran, dass die 
Community nach kurzer Zeit bereits über 
150 Start-ups und studentische Initiativen 
zählt und damit zu den größten dieser Art in 
Deutschland gehört.

Die kollektive Plattform, deren Führung 
zur Hälfte den Studierenden selbst obliege, 
sei auf deren Interessen und Karrierevorstel-
lungen fokussiert, ergänzt der Wirtschaftsin-
genieur. Die vielen Talente, die den ›Collecti-
ve Incubator‹ ausmachen, sind dabei auch für 
die Wirtschaft spannend. »Aufgrund des zu-
nehmenden Fachkräftemangels kommen im-
mer mehr Unternehmen auf uns zu, um junge 

bedauert Meyer; ebenso wenig über die 
Fähigkeit von Pilzen, Protein- und Fettab-
fälle zu verstoffwechseln. Umso wichtiger 
sei es, im Rahmen der TU-StadtManufaktur 
in Berlin erfahrbare Laborsituationen wie 
»MY-CO SPACE« zu kreieren. »Je mehr 
akademisches Wissen öffentlich geteilt 
wird, desto besser ist die Bevölkerung dafür 
gerüstet, gesellschaftliche Transformationen 
voranzutreiben.« 

Diesem Zweck dient auch ein neuer tem-
porärer Kunst- und Kulturort in der Berliner 
City West, POP KUDAMM, der direkt am 
Kurfürstendamm liegt und Stadtentwicklung 
kreativ erfahrbar macht. Die TU-Stadt
Manufaktur ist hier Kooperationspartnerin 
und präsentiert unter anderem mit der POP 

Kontakt 
RWTH Aachen University
Thorsten Karbach, Leitung Dezernat  
Presse und Kommunikation 
Templergraben 55, 52056 Aachen 
thorsten.karbach@zhv.rwth-aachen.de 
www.rwth-aachen.de

Kontakt 
Technische Universität Berlin 
Stefanie Terp, Leiterin Stabsstelle  
Kommunikation, Events und Alumni,  
Pressesprecherin der TU Berlin
Tel.: +49 (0)30-314-23922 
pressestelle@tu-berlin.de
www.tu.berlin | @TUBerlin | #TUBerlin

Die Idee von »Hey, Alter!« war überzeu-
gend: Computer, die von Unternehmen und 
Haushalten aussortiert wurden, mit neuer 
Software zu versorgen, um sie Schülerinnen 
und Schülern aus einkommensschwachen 
Familien zu überlassen, damit auch sie am 
Onlineunterricht teilnehmen können. 

Allein in Braunschweig wurden über 1.200 
Rechner ausgeliefert, deutschlandweit fand 
das Projekt 32 Ableger und erhielt un-
ter anderem den Niedersachsenpreis für 
Bürgerengagement und den Braunschweiger 
Präventionspreis – ein Erfolg, der sich auch 
der »Sandkasten«-Zentrale verdankt, auf die 
das Projekt »Hey, Alter!« zurückgeht: Sie gilt 
als Zukunftswerkstatt der »Universität der 
Menschen«, die das Präsidium der größten 
TU Norddeutschlands 2015 initiiert hat. Ziel 
ist, den Wissenstransfer in die Stadtgesell-
schaft über den Hebel partizipativer Formate 
zu befördern – mit dem »Sandkasten« als 
Aushängeschild. 

Bereits 140 dieser ehrenamtlichen Projekte 
wurden bis 2020 realisiert. Mal ging es um 
die Anfertigung von Masken für Angestellte 
im sozialen Bereich, mal um die Eröffnung 
neuer Räume für das nahezu brachliegende 
Kulturleben der Stadt. Unter den 15 aktuel-
len Kampagnen wird für ein Tauschregal mit 
Modellbaumaterialien ebenso geworben wie 
für eine »Still-Bar«, für die Einrichtung eines 
Biotops in einer benachbarten Miniparkanlage 
oder eines campuseigenen Ökowochenmark-
tes. Und: Sechs Lehramtsstudierende planen 
einen kostenfreien Blog mit neuen Lernhilfen, 
um Jugendlichen in Niedersachsen den Real-
schulabschluss zu erleichtern.

Gemeinsamer Nenner aller Projekte ist der 
Anspruch, das Umfeld eigeninitiativ im Sinne 
der 17 UN-Nachhaltigkeitsziele umzugestal-

ten. Gefragt sind kreative Ideen, mit denen 
sich Studierende und Hochschulbeschäf-
tigte online bewerben können; und die nicht 
zuletzt auch eine kritische Menge von »Fans« 
gewinnen müssen: Gleichgesinnte, die bei der 
Umsetzung ihrer Do-it-yourself-Kampagne 
unterstützen. Beratend zur Seite steht den 
Bewerberinnen und Bewerbern ein Team aus 
hauptamtlichen Mitarbeitenden und studen-
tischen Hilfskräften. Über die Zulassung als 
gefördertes Projekt und damit über die Frage 
der Umsetzbarkeit entscheidet ein Gremium, 
in dem unter anderem AStA, Campusbeauf-
tragte, Gebäudemanagement und die Institute 
für Landschaftsarchitektur und Geoökolo-
gie sowie eine externe Referentin der Stadt 
Braunschweig vertreten sind.

Ein Vorgehen, das Parallelen zum For-
schungsprozess aufweise, meint Saskia Frank, 
Co-Leiterin des Transfer- und Kooperations-
hauses: »Es geht darum, relevante Fragen zu 
stellen, Ideen zu generieren, Projekte aufzuset-
zen und Partner zu finden: Kompetenzen, die 
man in ›Sandkasten‹-Projekten erwerben kann.« 

 
Zusätzlich nutze man diesen »Research Life-
cycle«, um akademisches Wissen zu bündeln 
und für den öffentlichen Raum und damit für 
gesellschaftliche Transformation nutzbar zu 
machen, betont Frank. »Unser Transferbegriff 
ist von einem Bottom-up-Ansatz und hoher In-
terdisziplinarität geprägt. Die TU Braunschweig, 
an der die Ingenieur- und Naturwissenschaften 
eng mit den Wirtschafts-, Sozial-, Geistes- und 
Erziehungswissenschaften vernetzt sind, bietet 
dafür ideale Voraussetzungen.«

Die Ökobilanz von Elektromobilität wirft vie-
le Fragen auf – zumindest, was die Rohstoffe 
betrifft, die in den Akkus enthalten sind: Was 
tun mit so wertvollen Materialien wie Grafit, 
Elektrolyt, Mangan, Kupfer, Aluminium, 
Lithium, Nickel und Kobalt? Wie lassen sich 
die kostbaren Rohstoffe möglichst vollständig 
wieder dem Wertstoffkreislauf zuführen? 

Angesichts dieser Problematik hat die Due-
senfeld GmbH aus Wendeburg ein patentier-
tes Verfahren entwickelt: Eine entscheidende 
Rolle spielen dabei ein Vakuumprozess und 
eine Niedrigenergiemethode, mithilfe derer 
sich neben den Metallen auch das Lösungs-
mittel des Elektrolyten, der Grafit und das 
Lithium zurückgewinnen lassen. Bei her-
kömmlichen Recyclingmethoden werden die 
Batterien so stark erhitzt, dass die Elektrolyt-

flüssigkeit verbrennt und ein hoher CO₂-
Fußabdruck entsteht. »Unsere Methode ist 
sehr umweltfreundlich, weil wir die Lithium-
Ionen-Batterien CO₂-neutral recyceln«, 
sagt Julius Schumacher, Leiter des Projekt-
managements bei Duesenfeld, das selbst 
keine Anlagen produziert, aber Lizenzen an 
Automobil- und Batteriehersteller verkauft.

Die Anfänge des 2007 gegründeten 
Start-ups gingen auf eine Kooperation mit 
der Technischen Universität Braunschweig 
zurück, an der man im Rahmen des BMU-
Verbundprojektes LithoRec erste Verfahren 
im Labormaßstab entwickelt habe, sagt der 
Wirtschaftsingenieur: »Ohne die Grund
lagenforschung, die wir dort betreiben 
konnten, wäre es nicht zur Ausgründung 
gekommen.« Die wichtigste Kompetenz, die 
man der TU Braunschweig verdanke, sei die 
Bereitschaft, ausgetretene Pfade zu verlassen. 
Dieses »Thinking out of the box« in Verbin-
dung mit einem ausgeprägt interdisziplinären 
Denken begründeten die Erfolgsgeschichte 
von Duesenfeld, ist Schumacher überzeugt. 
Weil das ebenso innovative wie unorthodo-
xe Recyclingkonzept dem Mainstream der 
Branche widerspricht, ist das Start-up häufig 
mit Vorurteilen konfrontiert. Eine wiederkeh-
rende Frage von Kunden beträfe die Abluft-
reinigung, die in anderen Recyclingprozessen 
problematisch sei, sagt Schumacher. »Vielen 
ist nicht klar, dass unser Verfahren die Entste-
hung giftiger Gase ebenso ausschließt wie den 
Austritt gefährlicher Fluorwasserstoffe, was zu 
einer unvergleichlich guten Ökobilanz führt.«  

Transformation durch 
Selbstermächtigung

Katalysator für unorthodoxe 
Lösungen

3 �Fragen  
an … 

In welchen Bereichen ist die TU Braun-
schweig, die Sie als Präsidentin leiten, 

besonders forschungsstark, wenn es um 
große Herausforderungen wie zum 

Beispiel Digitalisierung, Klimawandel und 
Energiewende geht?

Die fakultätsübergreifenden Forschungs-
schwerpunkte (Mobilität, Stadt der Zu-

kunft, Infektionen und Wirkstoffe, Metro-
logie) bündeln interdisziplinär unsere 

Expertisen. Unser Ansatz der ganzheit-
lichen Hochschulentwicklung integriert 

allumfassend die Themen Digitalisie-
rung, Internationalisierung, Gleichstel-
lung, Diversität und Nachhaltigkeit. So 
bearbeiten wir mit einem starken For-

schungsprofil wirkungsvoll globale 
Herausforderungen.

Partizipative Wissenschaft, die der 
Gesellschaft Erkenntnisse der Grund
lagenforschung vertraut machen soll, 

spielt an Hochschulen eine wachsende 
Rolle. Welche Erfahrungen machen Sie 

damit?
Wir wollen Forschungserkenntnisse 

erlebbar machen. Die systematische, 
zielgerichtete Interaktion mit der 

Gesellschaft inspiriert unsere Arbeit, 
macht den Campus lebendig und 

nimmt uns in die Verantwortung, unse-
re Ziele bewusst auf das Wohl der 

Gesellschaft auszurichten.

Was wünschen Sie sich vonseiten der 
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Innovative Spitzenforschung benötigt 
kontinuierlich Investitionen in Infra-

struktur und Personal. Eine langfristig 
zuverlässige Zusammenarbeit ist essen-

ziell. Besonders in einer Welt, die sich 
dynamisch wandelt und deren Heraus-

forderungen ständig wachsen.

Nachhaltiger Wissenstransfer: Schnell und unkompliziert Schülerinnen und Schülern zu helfen, 
die keinen Zugang zu elektronischen Geräten haben, ist Ziel von »Hey, Alter!«. Mit gebrauchter, 
aufgerüsteter Hardware sorgt das Projekt außerdem für eine Zweitverwertung. (© Hey, Alter!)

Wider den Mainstream: Dank eines unkonventionellen Verfahrens, mit dem sich Lithium-Ionen-
Batterien CO2-neutral recyceln und wertvolle Rohstoffe zurückgewinnen lassen, verspricht  
das Start-up Duesenfeld »eine unvergleichlich gute Ökobilanz«. (© Duesenfeld GmbH)

Angela Ittel
Präsidentin der TU Braunschweig

Ob in der Grundlagen-
forschung oder in  
der Ausgründung:  

Erfolgsentscheidend  
ist die Bereitschaft,  

vertraute Pfade  
zu verlassen.

Ehrenamtlich, sozial – 
und zukunftsweisend.

Kontakt 
Technische Universität Braunschweig
Dr. Katharina Salffner, kommissarische Leitung
Stabsstelle Presse und Kommunikation
Tel.: +49 (0) 531 391 4125
presse@tu-braunschweig.de
www.tu-braunschweig.de
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EIN BEITRAG DER TU DARMSTADT

Das Szenario einer urbanen Energiewende  
in Darmstadt klingt theoretisch einleuch-
tend: »Eigentlich muss man nur für jedes  
städtische Quartier erfassen, wie viel  
Energie welcher Art in welchen Gebäuden  
und Betrieben benötigt wird, um zu  
konzipieren, wie sich die Netze effektiver, 
flexibler und klimafreundlicher umgestalten 
lassen«, erläutert Martin Beck, Koordinator 
des Forschungsprojektes DELTA.

Der Umsetzung stünden aber noch viele offene 
Fragen im Weg: Welche Infrastrukturen wären 
nötig – und welche Verkehrskonzepte? Und: 
Wie könnten Mieterinnen und Mieter sowie 
Vermieterinnen und Vermieter in die Trans-
formation eingebunden werden? »Darauf gibt 
es nicht die eine Antwort«, räumt Beck ein. 
Aber das Projekt DELTA sei nicht nur komplex, 
sondern auch sehr vielversprechend: So rechne 
das DELTA-Team damit, in Darmstadt etwa 

14.500 Tonnen CO₂ pro Jahr einsparen zu 
können. 
DELTA ist einer von 20 Gewinnern des Wett- 
bewerbes »Reallabore der Energiewende« 
des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Klimaschutz und soll anwendungsnaher 
Forschung eine breite Umsetzung in der Praxis 
ermöglichen – ein Austausch und Wissens-
transfer, der in Darmstadt unter dem Begriff 
»xchange« gefasst wird. Die Koordination des 
»Darmstädter Energie-Labors für Technologien 
in der Anwendung« (DELTA), das in den Bau- 
und Umweltingenieurwissenschaften sowie im 
Maschinenbau angesiedelt ist, übernimmt die 
TU Darmstadt. Die überwiegend regionalen 
Partner sind Start-ups, Mittelständler und 
die Industrie sowie Unternehmen der Stadt-
wirtschaft, die sich als Innovatoren auf diesem 
Gebiet bewährt haben. Die enge Vernetzung 
mit Wirtschaft, Politik und Gesellschaft sowie 
der Austausch über die Fächergrenzen hinweg 
sind charakteristisch für die TU Darmstadt: 
An dieser Universität, die auch im Hinblick auf 

Patentanmeldungen und Ausgründungen zu 
den führenden deutschen Hochschulen zählt, 
arbeiten die Ingenieurwissenschaften, deren 
Anteil im Fächerkanon bei 50 Prozent liegt, 
eng mit den Natur-, Geistes- und Sozialwissen-
schaften zusammen. Interdisziplinarität spielt 
auch am Hessischen Zentrum für Künstliche 
Intelligenz (hessian.AI), das seinen Haupt- 
standort an der TU Darmstadt hat, eine zen-
trale Rolle. 

Das DELTA-Projekt beruht auf der Analyse, 
dass die Umsetzung der Klimaziele durch 
Energieeffizienzmaßnahmen idealerweise bei 
den Städten beginnt, wo Energiedichte und 
komplexe Energieströme große Einsparungen 
ermöglichen. Die Strategie: Die Quartiere 
energetisch vernetzen, Sektorenkopplung 
umsetzen und Wasserstoff als Energieträger 
etablieren. Als Referenzmodell für DELTA gilt 
das Projekt ETA-Fabrik der TU Darmstadt, 
aus dem die ETA-Solutions GmbH als Spin-off 

hervorgegangen ist. Einer der Geschäftsfüh-
rer ist Martin Beck. In dieser Doppelfunktion 
könne er seine Expertise als Energieberater der 
Industrie einbringen, um bewährte Metho-
den für Kommunen zu skalieren, erklärt der 
38-jährige Wirtschaftsingenieur. Denn ob es 
um Maschinen- und Anlagenbau, Gebäude-
planung oder um städtische Energiesysteme 
geht – die Vorgehensweise sei ähnlich: »Am 
Anfang steht die Frage, wo sich nicht genutzte 
Effizienzpotenziale wie zum Beispiel Abwärme 
als Energiequelle finden. Diese lässt sich dann 
mittels Effizienztechnologie verwenden, um 
Bedarfe an anderer Stelle zu decken, etwa um 
Wohnhäuser zu heizen. Dort wiederum spart 
man sich so den Einsatz fossiler Brennstoffe.« 

Derart komplexe Ingenieurdienstleistun-
gen künftig auch Kommunen wie Darmstadt 
anbieten zu können, ist die Vision von DELTA. 
Weil sich viele Städte zur Umsetzung der 
Klimaneutralität bis 2035 verpflichtet hätten, 

seien gerade Städte auf maßgeschneiderte 
Konzepte angewiesen, erläutert Beck. Zugleich 
erfordere eine Neustrukturierung städtischer 
Energienetze die Einbindung aller Stakeholder. 
Um diese erfolgreich zusammenzubringen, 
sollte der Initiator frei von ökonomischem Kal-
kül sein, ist Beck überzeugt: »Nur öffentliche 
Forschungseinrichtungen wie die TU Darm-
stadt verfügen über genug Glaubwürdigkeit und 
Expertise, um Transformationsprozesse dieser 
Größenordnung in Gang zu setzen.« 

Der Anspruch der TU Darmstadt, das 
Innovationsökosystem der Hochschule ko-
operativ und nachhaltig auszubauen, spiegelt 
sich auch im »IP for Shares«-Modell wider, 
einem innovativen Beteiligungsmodell, das 
vom Gründungszentrum HIGHEST der TU 
Darmstadt mitentwickelt wurde. Überträgt die 
Uni Rechte an ihrem geistigen Eigentum, erhält 
sie im Gegenzug virtuelle oder reale Anteile am 
Unternehmen. »Dank der TU als Teilhaberin 

können wir die Ergebnisse meiner 18-jähri-
gen Forschungsarbeit unentgeltlich für unser 
Start-up nutzen«, sagt Markus Roth, Chef
wissenschaftler von Focused Energy. Das Team 
erforscht, wie Kernfusion in Verbindung mit 
Hightech-Lasern den nachhaltigen Energiemix 
ergänzen kann, und plant für Ende 2028 den 
Prototyp einer Fusionsanlage. »Diese kann 
nahezu unbegrenzt, sicher und sauber Strom 
im Gigawattbereich liefern sowie Industriewär-

me ohne die Risiken von Kernkraftwerken«, 
betont Roth. Um diesen »Durchbruch der 
Wissenschaft« weiterzuentwickeln, sei die 
nächste Finanzierungsrunde auf 150 Millionen 
Euro angesetzt. »Sollten wir irgendwann mal so 
erfolgreich werden wie Google oder BioNTech, 
würde sich das auch für die TU Darmstadt 
auszahlen«, erklärt Roth. Dass dieses Szena- 
rio so unwahrscheinlich nicht ist, spiegelt das 
weltweite Interesse am Unternehmen mit Sitz 
in Darmstadt und den USA wider. Kürzlich sei 
das Team zu Gesprächen ins Weiße Haus und 
ins Kapitol eingeladen worden – zu Treffen mit 
einflussreichen Senatorinnen und Senatoren, 
erzählt Roth. »Sobald es gelingt, die Unter-
stützung großer Forschungslabore und Unis 
mit der Geschwindigkeit und Flexibilität eines 
Start-ups zu verknüpfen, kommen wir erheblich 
schneller ans Ziel. Der Klimawandel wartet 
schließlich nicht auf uns!«

Kooperation auf Augenhöhe 3  Fragen  
 an … 

In welchen Bereichen ist die  
TU Darmstadt besonders forschungs-

stark, wenn es um große Herausforderun-
gen wie zum Beispiel Digitalisierung, 

Klimawandel und Energiewende geht?
Unsere Spitzenforschung bündeln wir 
in den Feldern Information + Intelli-

gence, Matter + Materials und Energy 
+ Environment. In Verbundprojekten 

adressieren wir Themen wie KI, Synthe-
tische Biologie oder Energiespeiche-

rung. Mit interdisziplinärer Forschung 
stellen wir die Fragen von heute und 

generieren Ideen für morgen.

Inwiefern erfordern große Transformatio-
nen, wie wir sie gegenwärtig erleben,  

auch einen Wandel der Art und Weise, wie 
an TUs gelehrt und geforscht wird?

Neues entsteht durch lösungsorientierte 
und interdisziplinäre Zusammenarbeit. 
Wir stärken Austausch und Vernetzung 
– mit Partnern vor Ort, in unserer euro-

päischen Universitätsallianz Unite! 
und weltweit. Innovative Lehr- 

Lern-Settings verbinden digitale  
Elemente und persönliche Interaktion 
neu. Als bestens  vernetzte Universität  

wollen wir zukunftsweisend 
kommunizieren.

Was wünschen Sie sich vonseiten der 
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Forschungsstarke Technische Universi-
täten treiben Innovationsökosysteme 

voran. Ihre Förderung durch Land und 
Bund auszubauen, schafft Mehrwert 

für alle. Kooperationen zwischen Uni-
versitäten brauchen gute rechtliche 

Rahmenbedingungen – in Deutschland 
und vor allem für die Vernetzung in 

Europa. Neue (Förder-)Konzepte sollten 
mit den Universitäten gemeinsam  

entwickelt werden.

Die Kooperation von 
Forschungslaboren, Unis 

und Start-ups ist ein 
Technologiebeschleuniger.

Die Umsetzung der  
Klimaziele beginnt idea-
lerweise in den Städten.

Intelligente Autonome Systeme: KI-Forschung an der TU Darmstadt. (© Katrin Binner)

Tanja Brühl,
Präsidentin der TU Darmstadt

Kontakt 
Technische Universität Darmstadt 
Jörg Feuck, Leitung Abt. Kommunikation 
Science Communication Center i. G. 
Karolinenplatz 5, 64289 Darmstadt 
joerg.feuck@tu-darmstadt.de 
www.tu-darmstadt.de
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Ob es um das virtuelle Einüben operativer 
Fertigkeiten in der Medizin geht oder um die 
Möglichkeit, Fehlhaltungen am Instrument 
per Datenhandschuh als solche erkennen 
und selbstständig korrigieren zu können: 
Wie wir in naher Zukunft durch den Einsatz 
intelligenter Textilien voneinander lernen 
werden, beschäftigt 50 Forschende am CeTI 
– Zentrum für taktiles Internet mit Mensch-
Maschine-Interaktion, einem der drei Exzel-
lenzcluster der TU Dresden (TUD). 

Führender Kopf ist Frank Fitzek, Inhaber der 
Deutschen Telekom-Professur für Kommu-
nikationsnetze. Am CeTI fließt Wissen aus 
der Elektro- und Kommunikationstechnik, 
Informatik, Psychologie, Neurowissenschaft 
und Medizin zusammen. Erforscht wird etwa, 
unter welchen Bedingungen man in der virtu-
ellen Welt das Greifen eines heißen Kaffee-
bechers als echt empfindet; und umgekehrt, 
wie menschliche Prioritäten für Maschinen 
einschätzbar würden, erklärt Professor Fitzek. 
»Eine KI muss entscheiden können, was 
wichtiger ist: den Bremsvorgang des Autos 
einzuleiten oder die Stromversorgung für die 
YouTube-Unterhaltung der Kinder nicht zu 
unterbrechen.« CeTI verkörpere den »Dresden 
Spirit«. Die »Lust am interdisziplinären Aus-
tausch« sei ein Erfolgsgeheimnis des ostdeut-
schen Hightech-Standortes.

Die digitale Welt der Zukunft wird durch 
intelligente Systeme gesteuert – in Dresden, 
Europas größtem Mikroelektronikstandort, 
werden sie erforscht und entwickelt. Mitten-
drin: die Exzellenzuniversität TU Dresden, die 
auch für erfolgreiche Ausgründungen steht.

Wandelbots ist so ein hoch gehandeltes 
Start-up, das Microsoft und Siemens als 

Finanziers gewinnen konnte. Gegründet von 
Absolventinnen und Absolventen der TUD, die 
eine revolutionäre Idee hatten: ein handliches 
Gerät, mit dessen Hilfe man Roboter gestisch 
anleiten kann, ohne programmieren zu können. 
»In Zeiten des Fachkräftemangels sollte man 
perspektivisch überlegen, in welchem Kontext 
sich der Einsatz von Robotern lohnt«, sagt Co-
Gründerin Maria Piechnick. Als Beispiel nennt 
die Diplom-Medieninformatikerin anspruchs
lose, zeitraubende Tätigkeiten wie das Bereit-
stellen von Wasser und Handtüchern in Pflege-
berufen. Den Durchbruch des Unternehmens 
mit heute 160 Mitarbeitenden, das in der 
letzten Finanzierungsrunde 84 Millionen Dollar 
einwerben konnte, erklärt die 34-Jährige nicht 
zuletzt mit der Praxisnähe der Professur für 
Softwaretechnologie. »Hier haben wir gelernt, 
dass sich gute Ideen verkaufen lassen müssen, 
und konnten dabei auch von guten Kontakten 
in die Venture-Capital-Szene profitieren.« 

Eine wissenschaftliche und unterneh-
merische Doppelbegabung sei aber selten, 
bedauert Professor Karl Leo. Der vielfach aus-

gezeichnete Physiker und Professor für Op-
toelektronik an der TU Dresden hat in seinem 
Leben schon diverse Unternehmen gegründet 
und hält Mut für unverzichtbar. »Die einzig 
schlechte Ausgründung ist die nicht gemach-
te!« Und welche Herausforderung treibt den 
Vorreiter der Bioelektronik um? Die Reparatur 
von Hirnschädigungen mithilfe biokompatibler 
Elektronik. »Und die Frage, wie es gelingen 
kann, dass sich die Bauteile im Körper rück-
standsfrei abbauen.«

Wie müssen Energiespeicher konstruiert 
sein, um angesichts des weltweit steigenden 
Energiebedarfs in kurzer Zeit sehr große 
Mengen Strom bereitstellen zu können? Diese 
Frage machte sich das Team von Hypnetic zur 
Mission, das dank einer ebenso kosten- und 
energieeffizienten wie ressourcenschonenden 
Speichertechnologie Furore macht.  

Die Innovation des 2019 gegründeten Start-
ups sind kleinformatige Pumpspeicher, bei de-
nen statt Lageenergie Hochdruck zum Einsatz 
kommt – und die in einen Container passen; 
ermöglicht durch die Wärmerückgewinnung 
mithilfe eines sogenannten Phasenwechsel-
speichermaterials. 

Sollte es Hypnetic gelingen, im großen 
Maßstab zur Energiewende beizutragen, ist 
das auch Alexander Börgels Begeisterung für 
Optimierungsprozesse zu verdanken, die seine 
Zeit an der Leibniz Universität Hannover ge-
prägt hat. An dieser Hochschule, die sich nicht 
zuletzt der disziplinenübergreifenden Bünde-
lung herausragender Einzelleistungen widmet, 
zählt neben der Biomedizinforschung und 
-technik, der Quantenoptik und Gravitations-
physik, der Wissenschaftsreflexion sowie den 
Optischen Technologien auch die Produkti-

onstechnik zu den Forschungsschwerpunkten.
Nachdem der 28-jährige Co-Gründer von 

Hypnetic seinen Bachelor in Mechatronik 
absolviert und mit Voltark sein erstes Unter-
nehmen gegründet hatte, entschied er sich für 
einen Fachwechsel: 2020 kam noch ein Mas-
ter in Energietechnik hinzu. Das Institut für 
Elektrische Energiesysteme (IfES) sei dafür 
die richtige Wahl gewesen: »Diese Uni ist eine 
der wenigen Hochschulen, die Energiespeicher 
als eigenes Lehrfach anbietet.« 

Was ihn zudem überzeugte, war die große 
Praxisnähe: zum Beispiel in den Vorlesungen 
über die »Gründungspraxis für Technolo-
gie-Start-ups« und im »Tutorium Student 
Accelerator«. Hier lernen Gründerteams, 
ihre Geschäftsidee vom Prototyp bis zum 
Businessplan zu konkretisieren. Und für erste 
Anschaffungen erhält jedes Start-up einen 
Innovationsgutschein über 4.000 Euro. Aber 
auch weitere Förderungen wie das »EXIST-
Gründungsstipendium« habe seinem Team 
viel Zeit und finanzielle Sorgen erspart. »Nach 
dem Abschluss konnten wir alle nahtlos und in 
Vollzeit an unserer Idee weiterarbeiten.« 

Wie sehr sich ihr Einsatz gelohnt hat, zeigt 
sich an der Vorreiterrolle von Hypnetic in 
Sachen Effizienz: Mit einem Wirkungsgrad 
von 72 Prozent übertrifft die Technologie den 
Stand der Technik um 15 Prozent. Und: Spei-
cher von Hypnetic lassen sich bis zu 100.000-
mal be- und entladen. »Das ist der größte 
Vorteil gegenüber Lithiumbatterien, deren 
Speicherzyklus diesen Prozess nur 6.000- bis 
maximal 10.000-mal erlaubt«, betont Börgel. 
Als größte Herausforderung in diesem Jahr 

nennt der Gründer den Bau des Pilotprojektes 
für einen Windpark. Doch nicht nur Solar- und 
Windparkbetreiber könnten von einer größe-
ren Versorgungssicherheit und Schadstoff-
reduktion profitieren, sondern auch Gewerbe 
und Unternehmen, die selbst aus Solar- oder 
Windkraft Strom erzeugten, sagt Börgel. »Ein 
Nebeneffekt unserer Technologie ist, dass 
die Verwendung von Solar- und Windkraft 
kalkulierbarer und damit für alle Unternehmen 
attraktiver wird.«

Wie lassen sich in Europa elektronische 
Systeme entwickeln, die dazu beitragen, den 
Energieverbrauch drastisch zu reduzieren? 
Weil die Mikroelektronik im Kampf gegen 
den Klimawandel als eine Schlüsselindustrie 
gilt und zugleich ein weltweiter Chipman-
gel herrscht, sind es Fragen wie diese, die 
Thomas Mikolajick und sein Team bei der 
NaMLab gGmbH umtreiben. 

2006 als Joint Venture zwischen Universi-
tät und Industrie gegründet, zählt das Labor 
für nanoelektronische Materialien zu den 
innovativsten deutschen Unternehmen; ein 
Erfolg, der sich auch seiner Doppelfunktion 
als wissenschaftlicher Direktor des NaMLab 
und Professor für Nanoelektronik an der TU 
Dresden verdanke, mutmaßt Mikolajick: »Am 
Campus arbeiten wir bei vielen Projekten 
intensiv zusammen. Dabei profitieren beide 
Seiten von der vorhandenen Infrastruktur und 
müssen nicht alles selbst aufbauen.« 

Die bundesweite Kooperation wird im Rahmen 
von ForLab vorangetrieben: Die TUD leitet 
eines der zwölf »Forschungslabore Mikro-
elektronik Deutschland« und koordiniert 
den Verbund. Zudem profitiert Dresden von 
der Verzahnung zwischen Wissenschaft und 
Industrie im europaweit größten Mikroelek-
tronik-Cluster »Silicon Saxony«. Nachdem 
in der Halbleitertechnik jahrzehntelang auf 
eine fortschreitende Miniaturisierung der 
Transistoren gesetzt wurde, um integrierte 
Schaltungen günstiger, schneller und ener-
gieeffizienter zu machen, lassen sich diese 
Fortschritte heute nicht mehr allein über den 
Hebel der Verkleinerung erzielen. »Dennoch 
gilt es, die Steigerung der Energieeffizienz, 
die Kostenreduktion und die Erhöhung der 
Verarbeitungsgeschwindigkeit beizubehal-
ten beziehungsweise zu übertreffen«, sagt 
Mikolajick. Vielversprechend seien etwa 
»Chamäleon-Transistoren«. Weil diese sich 
zwischen Elektronen- und Löcherleitung 
hin- und herschalten lassen, könnten diesel-
ben Bauelemente zu verschiedenen Zeiten 
unterschiedliche Funktionen realisieren – ein 
Forschungsbereich, in dem das NaMLab stark 
von der lang jährigen Exzellenzforschung der 
TUD profitiere. Eine zweite wegweisende 
Entwicklung betrifft ferroelektrische Mate-
rialien und Bauelemente. »Es geht darum, 
die Speicherung und die Verarbeitung von 
Information am selben Ort auszuführen«, wie 
Mikolajick resümiert. »Ziel ist, im Dienst der 
Nachhaltigkeit Chips zu bauen, die so ener-
gieeffizient wie möglich sind.«

Es ist eine globale Herausforderung und 
bedroht das Leben von Millionen Menschen: 
Fast ein Drittel aller Nutzpflanzen fällt 
Schädlingen und Krankheiten zum Opfer. 
Weil sich Landwirtinnen und Landwirte meist 
nicht anders zu helfen wissen, als großflächig 
zu Pflanzenschutzmitteln zu greifen, kam 
die Idee für eine Pflanzenberatungs-App 
auf: Wer über Plantix entsprechende Fotos 
hochlade, erhalte Tipps und Infos, um den 
Schaden punktuell und »anwendungsge-
recht« zu beheben, sagt Pierre Munzel, 
CFO der PEAT GmbH.  

»Ziel ist, einen übermäßigen und falschen 
Pestizideinsatz zu vermeiden, auch indem sich 
die Community über effektive und nachhaltige 
Alternativen austauscht.« Mit vier Millionen 
Nutzerinnen und Nutzern im Jahr 2021 hat 
sich Plantix zur meistverwendeten Agrar-
App und zum größten Netzwerk seiner Art 
entwickelt.

Am Anfang hätte der Impuls der sieben 
Gründer gestanden, für mehr Ernährungs-
sicherheit zu sorgen, sagt Munzel. »Schnell 
wurde klar: Von automatisierter Pflanzener-

kennung profitieren kleinbäuerliche Strukturen 
am meisten, weil sie von den globalen Ernten 
am stärksten abhängig sind.« Das Unterneh-
men mit 300 Beschäftigten entstand 2015 als 
Ausgründung aus dem Institut für Bodenkunde 
an der Leibniz Universität Hannover. Dort 
erhielten die Gründer Know-how und Zugang 
zu Gewächshäusern, sodass sie ihr Bildarchiv 
aufbauen konnten. Munzel: »Größter Pain 
Point war zu Beginn der Mangel an Trainings-
daten für unser KI-System.« Zu wichtigen 
Datenquellen seien mehrere Citizen-Science-
Projekte geworden, unter anderem mit dem 
Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsfor-
schung (ZALF), erinnert sich Munzel. »Plötz-
lich konnten wir im großen Stil auf Pflanzen-
fotos von Hobbyanbauern zurückgreifen.« 
Inzwischen lassen sich dank der selbstlernen-
den Plantix-Software über 500 Krankheiten 
sowie Nährstoffmängel an 50 Pflanzenarten 
diagnostizieren. 

Besonders verbreitet ist die App in Indien, 
wo PEAT 2020 mit einem lokalen Start-up 
fusionierte. Denn hier leben etwa 300 Millionen 
Menschen von der Landwirtschaft, und mobiles 
Internet ist weit verbreitet. Trotz anfänglicher 
Skepsis der Landwirte konnte das PEAT-
Team ihr Vertrauen gewinnen, auch dank des 
Pflanzenforschungsinstituts ICRISAT, einer 
Unterorganisation der UN, das ihnen viele Türen 
öffnete. Finanziert wird das Start-up allein durch 
Investoren und Lizenzgebühren. Da alle Gründer 
aus dem NGO-Kontext stammten, hätten sie 
sich bewusst gegen eine kommerzielle Optimie-
rung für den europäischen Markt entschieden, 
resümiert Munzel: »Mit unserem kostenlosen 
Wissenstransfer gehören wir vermutlich eher in 
den Bereich Weltretter.«

Wie Mensch und Maschine 
voneinander lernen

Vorreiter in Sachen nach
haltiger Energiespeicherung

Schulterschluss für die Mikrochips 
von morgen

Mission Ernährungssicherheit 
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In welchen Bereichen ist die TU Dresden 
besonders forschungsstark, wenn es um 

große Herausforderungen wie zum 
Beispiel Digitalisierung, Klimawandel und 

Energiewende geht?
Digitalisierung für und mit Menschen 

umfasst an der TUD Forschung zu kom-
plexen Materialien, Systembau sowie KI 
bis hin zu latenzreduzierter Kommuni-
kation für die Robotik der Zukunft und 
die Erforschung digitaler Disruption. 
Ein anderes Beispiel ist die Forschung 
zur Kreislaufwirtschaft als unerläss
licher Teil von Klimaschutz und eines 
verantwortungsvollen Umgangs mit 

Ressourcen.

Partizipative Wissenschaft, die der Gesell-
schaft Erkenntnisse der Grundlagenfor-

schung vertraut machen soll, spielt an 
Hochschulen eine wachsende Rolle. Wel-

che Erfahrungen machen Sie damit? 
Sehr gute! Wir sind als Universität eine 
wichtige gesellschaftliche Akteurin und 
gestalten diese Rolle aktiv aus. Zum Bei-

spiel gehen wir mit unserem Projekt 
»POP-UP-WISSEN« dorthin, wo die 

Menschen sind, unter anderem in die 
Lausitz oder in den Kulturpalast Dres-

den. Wir erleben dabei eine tolle 
Resonanz. 

Was wünschen Sie sich vonseiten der 
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Mehr Mut und weniger Bürokratie. Um 
international wettbewerbsfähig zu sein, 
sollten beispielsweise institutionalisier-

te Kooperationen zwischen Universi
täten und außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen erleichtert 
werden. Wir sehen uns hierbei mit unse-

rer Wissenschaftsallianz DRESDEN-
concept gut gerüstet für neue Wege.
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Inwiefern erfordern große Transformatio-
nen, wie wir sie gegenwärtig erleben, auch 
einen Wandel der Art und Weise, wie an 

TUs gelehrt und geforscht wird?
Herausforderungen gilt es zu gestalten. 

Die abrupte Umstellung auf Onlinelehre 
in der Pandemie wird die Lehre 

perspektivisch dauerhaft verändern. 
Die Umstellung auf digitale Kommuni-

kationsformate wandelt die 
Zusammenarbeit in allen Bereichen der 

Universität. 

Partizipative Wissenschaft, die der Gesell-
schaft Erkenntnisse der Grundlagenfor-

schung vertraut machen soll, spielt an 
Hochschulen eine wachsende Rolle. 

Welche Erfahrungen machen Sie damit? 
Es ist entscheidend, dass wir alle uns als 

Bürgerinnen und Bürger mit den 
Erkenntnissen von Wissenschaft und 

Forschung auseinandersetzen und die 
eigene Perspektive einbringen – um ge-
meinsam die Gesellschaft zu gestalten. 

Es ist wichtig, die Wissenschaftskompe-
tenz in der Bevölkerung zu stärken, 

auch im Hinblick auf antidemokrati-
sche Kräfte in unserer Gesellschaft und 

Falschinformation. 

Was wünschen Sie sich vonseiten der 
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Bildung und Wissenschaft sind die 

Erfolgsfaktoren für die Entwicklung 
Deutschlands und den Erfolg im globa-
len Wettbewerb. Es bedarf verstärkter 
Investitionen in den Wissenschafts

bereich, unter anderem, um die Abwan-
derungsbewegung von Spitzenforschen-

den ins Ausland und die 
Konkurrenzfähigkeit der Universität als 
Bildungseinrichtung aufrechterhalten 

zu können.

Mensch-Maschine-Schnittstelle: Ob es um Robotik, Bioelektronik oder intelligente  
Textilien geht: Wie unser Alltag mehr und mehr durch intelligente Systeme gesteuert wird, 
erforschen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler am Exzellenzcluster CeTI der TUD.  
(© CeTI/Technisches Design TUD/Fotograf: Jörg Simanowski)

Große Versprechen zum Thema nachhaltige Speichertechnologie: Einen massiven Zugewinn 
an Effizienz, Versorgungssicherheit und Schadstoffreduktion stellt das Start-up Hypnetic, eine 
Ausgründung der Leibniz Universität Hannover, in Aussicht. (© David Carreno Hansen)

Kooperation im Mikrochip-Entwicklungslabor: Mit dem Nanoelectronics Material Laboratory 
(NaMLab) – einer Ausgründung der TUD – entstand unter der Leitung von Thomas 
Mikolajick eines der renommiertesten deutschen Halbleiterunternehmen. (© Amac Garbe)

Hilfe per Smartphone: Dank Plantix, der weltgrößten Pflanzenberatungs-App, können 
Landwirtinnen und Landwirte der Gefahr entgehen, ganze Ernten zu verlieren. Denn 
ob Schädling oder Krankheit: Mobil erhält man kostenlosen Rat, wie sich der Schaden 
begrenzen lässt. (© Peat Gmbh)
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EIN BEITRAG DES KIT

Der Wunsch, sich in Sachen Nachhaltigkeit 
von berufener Quelle inspirieren zu lassen 
und diese Impulse in einen Großkonzern ein-
zubringen, brachte Wiebke Holland-Nell auf 
die Idee, sich am »TUM Institute for LifeLong 
Learning« einzuschreiben. Weil bei ihrem 
Arbeitgeber Siemens Healthineers, einem 
Medizintechnikhersteller, nachhaltiges 
Wirtschaften eine immer größere Rolle spielt, 
entschied sie sich für das Zertifikatspro-
gramm »Sustainable Management & 
Technology«. 

Menschen, die mitten im Berufsleben stehen, 
einen Zugang zum aktuellen Stand der For-
schung zu eröffnen, ist Anspruch des Pro-
gramms. »Die rasante Veränderung der Ar-
beitswelt und der technologische Fortschritt 
schaffen einen ständigen Weiterbildungsbe-
darf«, erklärt Gründungsdirektorin Claudia 
Peus von der Technischen Universität Mün-
chen. »Diese Neugründung ist eine in der 
deutschen Universitätslandschaft einmalige 
Weichenstellung, die unseren Anspruch als 
eine der führenden Universitäten Europas er-
neut unterstreicht.« 

Was der Produktmanagerin Holland-Nell 
im Bereich Advanced Therapies besonders 
gefällt, ist neben der großen Bandbreite, die 
von Materialkunde über Kreislaufwirtschaft 
und Klimaerwärmung bis zur Frage der Liefer-
ketten reicht, die Art der Vermittlung. Ob in 
kurzen Inspirationsvorträgen oder halbtägigen 
Kursmodulen: Stets diskutiere man entlang 
anschaulicher, lebensnaher Beispiele. »Das 
Tolle ist, dass man sich auf Augenhöhe mit 
Koryphäen ihres Fachs austauschen kann«, 
ergänzt die studierte Physikerin und nennt 
beispielhaft Hubert Röder, Professor für 
nachhaltige Betriebswirtschaft von der Hoch-
schule Weihenstephan-Triesdorf am TUM 
Campus Straubing. Herausragend, so Hol-
land-Nell, sei »eine Art emotionales Lernen, 

keine rein abstrakte Wissensvermittlung, wie 
man sie aus anderen Weiterbildungen kennt«. 
Ihre Erfahrung: Je eindringlicher das Thema 
Nachhaltigkeit vermittelt werde, »desto 
schneller begreift man, wie stark sich persönli-
che Entscheidungen auf das große Ganze aus-
wirken können«. Inhaltlich beschäftigt sie nicht 
zuletzt das Drei-Säulen-Prinzip »People, 
Planet, Profit«: Demzufolge ist eine nachhal
tige Entwicklung nur möglich, wenn soziale, 
umweltbezogene und ökonomische Ziele 
gleichermaßen berücksichtigt werden. 

Im Hinblick auf eine geplante Fallstudie  
für ihre Abschlussarbeit in wenigen Wochen 
möchte die 37-Jährige den Einsatz von 
Nudging in Business-Case-Entscheidungen 
durchspielen. Vorstellbar sei etwa, vor einem 
Kauf von Großgeräten deren Energiesparpo-
tenzial und Folgen für die Nachhaltigkeitsziele 
stärker zu thematisieren. »So könnte man 
Gremien nicht nur durch Reglements, son-
dern auch durch kleine Anstupser auf positive 

Weise motivieren, nachhaltigere Entscheidun-
gen zu treffen.« 

Weil nicht zuletzt im Zuge der Klima- und 
Coronakrise sowie neuer geopolitischer Span-
nungen Anforderungen an Fach- und Füh-
rungskräfte immer komplexer werden, gilt 
Weiterbildung als wichtiger Wettbewerbsvor-
teil. Deshalb eröffnet das »TUM Institute for 
LifeLong Learning« die Chance, im Hinblick 
auf zukunftsweisende Technologien und 
Handlungsfelder Kenntnisse berufsbegleitend 
aufzufrischen beziehungsweise neue zu erwer-
ben. So bietet zum Beispiel das Programm 
»Strategizing in Turbulent Environments« Ant-
worten auf brennende Managementfragen: 
Wie sollten Entscheidungsprozesse in einer 
Zeit, die von Volatilität, Unsicherheit und 
Komplexität geprägt ist, aussehen? Und: 
Welche Maßnahmen sind geeignet, um Trans-
formationen oder disruptive Veränderungen 
anzustoßen – im Unternehmen und in der 
Branche? Um einen Paradigmenwechsel rund 

um technische Architekturen, Prozesse und 
Geschäftsmodelle dreht sich das Programm 
»Zertifizierter Blockchain & Distributed 
Ledger Technologie Manager«: Hierbei wird 
anhand neuester wissenschaftlicher Erkennt-
nisse vermittelt, wie sich die Technologie 
gewinnbringend implementieren und nutzen 
lässt. Einen ganzheitlichen Überblick über das 
Thema mentale Gesundheit eröffnet dagegen 
die Weiterbildung »Gesund(es) Führen«. Da  
in deutschen Unternehmen psychische Er-
krankungen zu den häufigsten Ursachen für 
Fehltage zählen, lernen Kursteilnehmende 
evidenzbasierte und praxiserprobte Strategien 
kennen: vom Identifizieren und Adressieren 
psychischer Belastungen bis hin zu 
Gruppencoachings.

Ökologische, ökonomische und technische 
Fachkenntnisse stehen bei »TUM.wood – Mit 
Holz bauen« im Zentrum. Weil auch im bayeri-
schen Vaterstetten über die Vor- und Nach-
teile des Werkstoffs Holz kontrovers diskutiert 

wird, schlug die Leitung des Bauamts seiner 
Mitarbeiterin Katharina Koopmann vor, sich 
stellvertretend für die Gemeinde sachkundig 
zu machen. Obwohl sich die Architektin und 
Diplom-Ingenieurin noch nie akademisch da-
mit beschäftigt habe, sei sie inzwischen »up to 
date« in Sachen Holzbau. »Vielleicht kann ich 
nun dazu beitragen, die hitzigen Debatten im 
Gemeinderat zu versachlichen und verhärtete 
Fronten aufzuweichen.« Als bereichernd emp-

fand sie vor allem, sich »endlich mal wieder« 
intensiv über ihr Fach auszutauschen und »wie 
früher im Studium« über Materialien und Bau-
weisen nachzudenken. In ihrem Alltag gebe es 
leider kaum Zeit für die Lektüre von Bauzeit-
schriften, bedauert die zweifache Mutter. 
»Aber der Anspruch, mich fachlich auf dem 
Laufenden zu halten, bleibt.« Und was hat sie 
in der Zeit am meisten überrascht? »Dass beim 
Holzbau in Deutschland der Anteil öffentlicher 
Auftraggeber nur bei acht Prozent liegt!« 
Dank der Weiterbildung verfüge sie nun über 
ausreichend akademisch fundiertes Wissen, 
um die Bauamtsleitung in der Sache überzeu-
gen zu können, hofft die gelernte Tischlerin. 
Als Bauherrenvertreterin in der Gemeinde 
wolle sie sich für eine Trendwende einsetzen.

Einen international viel beachteten Beitrag 
zur Energiewende zu leisten – davon träumen 
viele Start-ups im Deep-Tech-Bereich:  
INERATEC, eine Ausgründung des Karls-
ruher Instituts für Technologie (KIT) und 
deutscher Pionier auf dem Power-to-Liquid-
Markt, bei der es um die Umwandlung von 
Strom und CO₂ in klimaneutrale flüssige 
Kraftstoffe geht, ist das gelungen: Als die vier 
Gründer des Unternehmens, das eine innova-
tive chemische Reaktortechnologie entwi-
ckelt hat, mit dem Next Economy Award 
des Deutschen Nachhaltigkeitspreises 2022 
geehrt wurden, befand die Jury: Die Ent-
wicklung von E-Kerosin für die Luftfahrt und 
synthetischem Wachs für den Chemiesektor 
sei für die Defossilisierung der Branchen, die 
zu den größten CO₂-Emittenten gehören, 
unverzichtbar.

»Bei unserer Gründung 2016 galten wir als 
Vorreiter«, erinnert sich Mitgründer Tim  
Böltken an die Anfänge des Unternehmens, 
das heute circa 100 Mitarbeitende beschäftigt 
und damals als Ausgründung am KIT star- 
tete. »Inzwischen spricht die ganze Welt über 
E-Kraftstoffe. Sie sind im Koalitionsvertrag 
verankert und gelten als wichtiger Baustein, 
um das Ziel der Klimaneutralität bis 2050 zu 
erreichen.« 

Große Resonanz fand das Start-up Ende 
2021, als es bei seiner Finanzierungsrunde  
20 Millionen Euro Fremdkapital eingesammelt 
hat. Hinzu kommt das Alleinstellungsmerkmal, 
bereits über 13 Anlagen installiert zu haben. 
»Dass wir das einzige Unternehmen sind, das 
eine derart hohe Stückzahl umsetzen konnte, 
gibt uns einen gewissen Vorsprung im Wett-
bewerb«, meint der 37-jährige promovierte 
Chemieingenieur.

Doch bei allem Stolz, globaler Technolo-
gieführer zu sein: Den Durchbruch verdankt 
INERATEC nicht zuletzt der Grundlagen-
forschung am KIT. Das KIT, die Forschungs-
universität in der Helmholtz-Gemeinschaft, 
genießt als Exzellenzuniversität einen heraus-
ragenden Ruf in der Informatik, den Ingeni-
eur- und Naturwissenschaften und zählt in den 
Bereichen Energie, Mobilität und Informati-
onswissenschaften zu den größten forschen-
den Einrichtungen Europas. 15 Jahre intensiver 
Entwicklung am KIT gingen der Entdeckung 
voraus, dass sich aus grünem Wasserstoff, 
der aus erneuerbarem Strom produziert wird, 

und CO₂, das beispielsweise aus der Luft 
entnommen wird, synthetische Produkte und 
Kraftstoffe mit Fokus auf nachhaltigem Kero-
sin produzieren lassen. Auf diese Basis konnte 
INERATEC ab 2016 als Ausgründung des KIT 
aufsetzen. Auf dem Markt bestehe eine riesige 
Nachfrage, zum Beispiel im Langstreckenbe-
reich des Flug-, Schiffs- und Schwerlastver-
kehrs, wo batterieelektrische Lösungen keine 
Option seien, so Böltken. »Unsere Technologie 
eröffnet die Möglichkeit, auch in diesen Sek-
toren CO₂-neutral zu wirtschaften.« 

Zu den größten Innovationen von INERA-
TEC zählt eine ebenso effektive wie modulare 
Technologie im Containermaßstab. Entwickelt 
wurde sie mithilfe des »Energy Lab 2.0«, 
einer Hightech-Infrastruktur, die das KIT mit 
Partnern aus Wissenschaft und Wirtschaft 
entwickelt und errichtet hat und die das Start-
up nutzen konnte. »Dass wir gemeinsam mit 
dem KIT den ›Proof of Concept‹ zunächst in 
größerem Maßstab erbringen konnten, schuf 

die Voraussetzung, um in einer sehr kurzen 
Zeit von knapp vier Jahren aus dem Labor 
in die industrielle Anwendung zu kommen«, 
resümiert Böltken. Das Ergebnis: eine Art 
Blaupause für weitere industrielle Projekte, 
»die man nur noch kopieren musste«, sagt 

der Wissenschaftler lapidar und spielt auf die 
ersten Megawatt-Anlagen des Start-ups an, 
von denen eine kürzlich in einer Hamburger 
Raffinerie und die zweite 2021 im niedersäch-
sischen Werlte eingeweiht wurde – von der 
damaligen Bundeskanzlerin Angela Merkel. 
Für Furore sorgt bereits heute die geplante 
größte Power-to-Liquid Anlage der Welt, die 
INERATEC 2023 im Industriepark Höchst in 
Betrieb nehmen wird.

An der Erfolgsgeschichte mitgeschrieben 
hat aber auch die KIT-Gründerschmiede, 
international vernetzter Impulsgeberin im 
»Silicon Valley des Südwestens«, die Ausgrün-
dungen und Investoren zusammenbringt. Sie 
ist eines der zehn größten deutschen Zentren 
ihrer Art und versteht sich als Nährboden und 
Beschleunigerin für innovative Geschäftsideen 
rund um Digitalisierung, KI, Biotechnologie, 
Mobilität und Energie. 115 Gründungen habe 
man in den vergangenen drei Jahren begleiten 
können, erläutert Thomas Neumann, Leiter 

der KIT-Gründerschmiede. Auch hier komme 
es auf die Qualität, nicht die Quantität an. 
»Unser Job ist es, einzuschätzen, wer ein 
erfolgreicher Gründer sein könnte – und wer 
nicht. Dabei geben wir den Teams, die sich 
bewerben, ehrliches Feedback, denn nicht 
alle werden es schaffen.« Umso mehr sei man 
»extrem stolz«, zu einem Welterfolg wie dem 
von INERATEC beitragen zu können, sagt 
Neumann und ergänzt: »Dieses Vorzeige-
unternehmen illustriert die Forschungs- und 
Innovationsstärke des KIT, das sich durch 
modernste Forschungsinfrastruktur für er-
neuerbare Energien und Sektorenkopplung in 
Europa auszeichnet.« Die wichtigste Aufgabe 
der KIT-Gründerschmiede bestehe letztlich 
darin, Begleiterin und Wegbereiterin zu sein, 
resümiert Neumann: »Nicht wir, sondern 
INERATEC sind diejenigen, die gerade die 
Welt verändern!« 

Und wie blickt Tim Böltken auf sein Stu-
dium am KIT zurück? Er rechnet seiner Uni 
hoch an, dass diese viel Wert auf das Thema 
erneuerbare Energien legt. »Als Absolvent 
weiß man um den Klimawandel und dass wir 
unser Leben und unser Wirtschaften um-
gehend ändern müssen – und will Teil dieser 
Mission werden.« Und welche ungelösten 
Fragen treibt sein Team derzeit um? Die Frage 
nach einem geeigneten Schutz ihrer Techno-
logie vor Wasser und Extremtemperaturen, 
sagt Böltken und nennt beispielhaft deren 
künftigen Einsatz im Offshore-Bereich und 
in Wüstenregionen. »Wir setzen auf das ›open 
innovation character‹-Prinzip: Je komplexer 
die Herausforderung, desto wichtiger ist eine 
fortgesetzte Kooperation mit externen Part-
nern wie dem KIT, auf dessen Expertise wir uns 
verlassen können.«

Labor für lebenslanges Lernen

Wegbereiter für Weltveränderer

3  Fragen  
 an … 

Was ist die Stärke der Technischen 
Universität München (TUM), wenn es 
um große Herausforderungen wie zum 

Beispiel Digitalisierung, Klimawandel und 
Energiewende geht?

Eine unserer größten Stärken ist es, 
Zukunftspotenziale an den Schnitt-

stellen von Disziplinen aufzugreifen; 
und genau da liegen die Antworten 

auf die heutigen Herausforderungen 
der Menschheit. Wir beschleunigen 
die Entwicklung interdisziplinärer 
Forschungs- und Lehransätze und 

verwandeln neue Erkenntnisse über 
unsere TUM Venture Labs in innovati-

ve Produkte.

Inwiefern erfordern große Transformatio-
nen, wie wir sie gegenwärtig erleben, auch 
einen Wandel der Art und Weise, wie an 

TUs gelehrt und geforscht wird?
Nur Universitäten, die im Wandel mu-
tig sind und dem Neuen immer wieder 
eine Chance geben, werden sich lang-

fristig behaupten können; der Rest wird 
zurückfallen! Deshalb haben wir eine 
hoch ambitionierte Transformation 

eingeleitet, die uns agiler, dynamischer 
und handlungsfähiger macht, unsere 
Studierenden befähigt, die Zukunft zu 
gestalten, und unseren Nutzen für die 

Gesellschaft verstärkt.

Was wünschen Sie sich vonseiten der 
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Im globalen Wettbewerb um die besten 
Köpfe müssen Universitäten ihr viel zu 
eng gewordenes Korsett an politischen 

Vorgaben abstreifen. Wir brauchen eine 
neue Kultur des Veränderungsmutes – 
sonst verlieren wir die besten Talente 
und akkumulieren Zweitklassigkeit.

3  Fragen  
 an … 

In welchen Bereichen ist die TU, die Sie als 
Präsident leiten, besonders forschungsstark, 

wenn es um große Herausforderungen wie 
zum Beispiel Digitalisierung, Klimawandel 

und Energiewende geht?
Am KIT stehen Energie, Mobilität, 

Information und Klima im Fokus. Im 
Energy Lab 2.0, der modernsten For-
schungsinfrastruktur für erneuerbare 

Energien in Europa, testen wir Modelle 
für die Energieversorgung der Zukunft. 
Für die Mobilitätswende forschen wir 

im Exzellenzcluster POLiS an leistungs-
fähigen Batterien. Dabei verknüpfen 
wir Digitalisierung und IT-Sicherheit 
eng mit dem Thema Nachhaltigkeit. 

Wie setzt sich die TU von der europäischen 
beziehungsweise internationalen Konkur-
renz ab, und auf welchem Gebiet punktet 

sie besonders?
Einer unserer USP ist, dass wir die ein-
zige deutsche Exzellenzuniversität mit 
nationaler Großforschung sind. So ge-
hört es am KIT zum Spirit, dass nicht 
nur alle Forschenden lehren, sondern 

auch alle Lernenden an Forschungspro-
jekten arbeiten. Wer am KIT studiert 

hat, ist auf dem Arbeitsmarkt extrem ge-
fragt. Gründungen fördern wir intensiv, 
belohnt durch Auszeichnungen mit dem 

Deutschen Gründerpreis. 

Inwiefern erfordern große Transformatio-
nen, wie wir sie gegenwärtig erleben, auch 
einen Wandel der Art und Weise, wie an 

TUs gelehrt und geforscht wird?
Die Energie- und Mobilitätswende 

schaffen wir nur disziplinenübergrei-
fend und im Dialog mit der Gesell-

schaft. Daher testen wir wissenschaft
liche Neuerungen in Reallaboren und 

haben neue Formate wie die KIT 
Science Week und Orte für den Aus-
tausch in Campusnähe geschaffen. 

Weiterbildung im Be-
rufsleben: Der Anspruch, 
fachlich auf dem Laufen-

den zu sein, bleibt.

Keine rein abstrakte  
Wissensvermittlung,  

sondern anschauliches  
emotionales Lernen. 

Mit systematischer  
Unterstützung von  

Pionierinnen und Pionieren 
hilft das KIT der  

Transformation auf  
die Sprünge.

Weiterbildung im hochschuleigenen Ökosystem: Die Technische Universität München, hier der TUM Campus in Garching, adressiert mit  
dem neuen TUM for LifeLong Learning vor allem Fach- und Führungskräfte.  (© Andreas Heddergott / TUM)

Pioniertat im Containermaßstab: Mit seiner viel beachteten chemischen Reaktortechnologie stellt INERATEC einen  
Reaktor für die E-Fuel-Synthese bereit. Entwickelt wurde er mithilfe des »Energy Lab 2.0«, einer Hightech-Infrastruktur des KIT.  
(Foto: Markus Breig u. Amadeus Bramsiepe/KIT)

Thomas F. Hofmann
Präsident der Technischen Universität 

München

Holger Hanselka
Präsident des Karlsruher Instituts  

für Technologie (KIT) und Vizepräsident  
der Helmholtz-Gemeinschaft für den  

Forschungsbereich Energie 

Kontakt 
TUM - Technische Universität München
Ulrich Meyer  
Pressesprecher, Leiter Media Relations
Arcisstraße 21  
80333 München
Tel. +49 89 289 22779 
ulrich.meyer@tum.de 
www.tum.de

Kontakt 
Karlsruher Institut für Technologie (KIT)
Monika Landgraf,  
Leiterin Gesamtkommunikation
Kaiserstraße 12 
76131 Karlsruhe
Tel. +49 (0)721 608 41105 
presse@kit.edu  
www.kit.edu
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Während in der Werkstatt der Forschungs
fabrik autonome Roboter ihre Runden drehen, 
überblickt Annika Ackermann von ihrem Labor 
im zweiten Stock aus die Fabrikhalle. Die Inge-
nieurin forscht für das Institut für Flugzeugbau 
der Universität Stuttgart an modernen Werk-
stoffen und Fertigungsprozessen und ist vom 
Konzept ARENA2036 überzeugt: »Die enge 
Kooperation mit verschiedenen Industriepart-
nern und Instituten eröffnet unerwartete 
Perspektiven. Durch den ständigen Austausch 
kommt man auf neue Ideen, die sich vor Ort 
schnell erproben und umsetzen lassen.« 

Als Beispiel nennt die 31-jährige Doktorandin 
eine Zusammenarbeit mit Bosch Rexroth, bei 
der es darum geht, mit neuen Materialien die 
Verluste beim induktiven Laden von führerlosen 
Transportsystemen zu verringern und so deren 
mechanische Eigenschaften zu verbessern.

Auf dem Campus Vaihingen der Universität 
Stuttgart wird seit 2013 im Rahmen der »Active 
Research Environment for the Next Generation 
of Automobiles« – kurz: ARENA2036 – über 
zukunftsfähige Konzepte rund um Mobilität und 
Produktion geforscht. Vaihingen ist der erste 
Forschungscampus von bundesweit neun 
Standorten, die durch das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung gefördert werden. 
Im Herzen der Industrie- und Automobilmetro-
polregion dient der neue Campus als zentrales 
Bindeglied zwischen Wissenschaft und Wirt-
schaft. Hier können sowohl kleine und mittel-
ständische Unternehmen als auch Großkonzer-
ne, Start-ups, Universitäten, Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen voneinander profitie-
ren. Im Mittelpunkt der über 25 hier angesie-
delten Projekte, die sich um innovative Produk-
tions- und Mobilitätskonzepte drehen, stehen 
nachhaltige Mobilität, Konnektivität, unter an-
derem von 5G-Netzen, sowie moderne Ansätze 
der Intralogistik.

Die ursprüngliche Ausrichtung auf die intensive 
Weiterentwicklung des Automobils hat sich seit 
der Gründung von ARENA2036 stark gewan-
delt. So steht die Zahl 2036 inzwischen nicht 
mehr nur für das 150-jährige Jubiläum des Au-
tomobils, sondern vor allem für den Anspruch, 
Mobilität neu zu definieren. »Die flexiblen For-
schungsflächen bieten ideale Voraussetzungen 
für das äußerst dynamische Themenfeld der 
Transformation von Produktion und Mobili-
tät«, erläutert Peter Middendorf. Als Prorektor 
für Wissens- und Technologietransfer an der 
Universität Stuttgart und Sprecher des For-
schungsdirektoriums von ARENA2036 weiß 
er um die hohe Relevanz von Flexibilität und 
Resilienz für die Industrie 4.0.  

»Gerade deshalb beweist die co-kreative und 
interdisziplinäre Zusammenarbeit in der For-
schungsfabrik, wie viele Vorteile kurze Wege in 
Forschung und Entwicklung haben«, ergänzt 
der Geschäftsführer von ARENA2036, Pe-
ter Froeschle.

Auch in den kommenden Jahren soll  
ARENA2036 ein Türöffner für Start-ups, 
Forschende und Innovation sein, der frischen 
Wind in die Industrie bringt und den Standort 
Deutschland stärkt. Im Hinblick auf eine 
mögliche dritte und letzte Förderphase des 
Forschungscampus werden insbesondere die 
Themenbereiche Nachhaltigkeit und Konnek-
tivität eine große Rolle spielen.

Bunt blinkende autonome Roboter flitzen wie 
von Geisterhand auf einer 200 Quadratmeter 
großen Forschungsfläche umher, während im 
Hintergrund zahlreiche Programmiererinnen 
und Programmierer Codezeilen optimieren. 
Hier, im preisgekrönten Industriehallenbau, 
der in Stuttgart-Vaihingen als Standort für 
den ARENA2036-Forschungscampus errich-
tet wurde, kamen sie im Herbst 2021 ins 
Gespräch: die beiden Co-Gründer Kai Przy-
bysz-Herz von NAiSE und Stefan Dörr von 
NODE Robotics, deren Start-ups die Mission 
teilen, die Intralogistik 4.0 in produzierenden 
Unternehmen durch Hightech-Software effi-
zienter zu machen. 

Dabei ermittelt NAiSE, welche Transportauf-
träge besser durch Menschen erledigt werden 
und welche durch Roboter – und koordiniert 
deren Verkehrswege. Die NODE-Software 

dagegen drehe sich quasi um die Arbeitsteilung 
unterschiedlich ausgestatteter Roboterfahr-
zeuge und die Wegeoptimierung, erklärt Stefan 
Dörr. NODE.EDGE heißt das von NODE 
Robotics entwickelte Betriebssystem für auto-
nome, mobile Roboter in Produktionsumge-
bungen. Dessen Vorläufer wurde von den 
späteren Gründern bereits im Jahr 2015 am 
Fraunhofer-Institut für Produktionstechnik und 
Automatisierung entwickelt. Dort hatten die 
Forschungsaktivitäten des 2020 gegründeten 
Start-ups ihren Ursprung. NAiSE wiederum 
konnte durch den Einsatz ihrer herstellerunab-
hängigen Leitsteuerungssoftware bei Kunden 
aus der Automobilbranche Marktreife bewei-
sen. Dazu gehört unter anderem der ARENA 
2036-Partner Bosch Rexroth, der die Soft-
ware bereits erfolgreich verwendet. NAiSE 
wurde darüber hinaus beim IFOY Award 2022 
als »Start-up of the Year« nominiert.

Die Synergieeffekte der Zusammenarbeit 
der beiden Start-ups zeigten sich schnell: 
»Dank der Bündelung von Kompetenzen kön-
nen unsere Kunden inzwischen auch Misch-
flotten aus manuellen, automatisierten und 
autonomen Fahrzeugen einsetzen«, skizziert 
Dörr das gemeinsame Leistungsangebot, das 
sie als einzeln agierende Unternehmen nicht 
aufstellen könnten. Wie sehr beide Start-ups 
von der Begegnung auf dem Forschungscam-
pus Vaihingen profitiert haben, bestätigt Kai  
Przybysz-Herz von NAiSE: »Durch die räum
liche Nähe und den offenen Austausch hat 
ARENA2036 unsere strategische Partner-
schaft erst möglich gemacht.«

Im Dienst der Mobilität 4.0 

Gebündelte Expertise für  
Hightech-Software

3 �Fragen  
an … 

In welchen Bereichen ist die Universität 
Stuttgart, die Sie als Rektor leiten, beson-

ders forschungsstark, wenn es um große 
Herausforderungen wie zum Beispiel  

Digitalisierung, Klimawandel und  
Energiewende geht?

Die Vision der Universität Stuttgart 
hebt auf »Intelligente Systeme für eine 
zukunftsfähige Gesellschaft« ab. Diese 
Vision definiert die Zukunftsfelder. Be-
sonders forschungsstark sind dabei un-
sere Profilbereiche Simulationswissen-
schaft und Adaptives Bauen, in denen 
wir je ein Exzellenzcluster einwerben 

konnten, sowie die Profilbereiche Digi-
tal Humanities, Produktionstechnolo-

gie, Quantentechnologie, Autonome 
Systeme und Biomedizinische Systeme.

Inwiefern erfordern große Transformatio-
nen, wie wir sie gegenwärtig erleben, auch 
einen Wandel der Art und Weise, wie an 

TUs gelehrt und geforscht wird?
Große Herausforderungen lassen sich 
nur gemeinsam bewältigen – radikal 

interdisziplinär und im intensiven Aus-
tausch mit Wirtschaft und Gesellschaft. 
Beides wird an der Universität Stuttgart 
seit vielen Jahren großgeschrieben, bei-
spielsweise auf dem Forschungscampus 

ARENA2036.

Was wünschen Sie sich vonseiten der  
Politik, um als TU institutionell für die 
Herausforderungen der Zukunft besser 

aufgestellt zu sein?
Universitäten brauchen weitgehende 

Autonomie in Forschung, Lehre, Weiter-
bildung, Wissens- und Technologie-
transfer bis hin zur baulichen Infra-
strukturplanung. Und wir brauchen 

Verlässlichkeit in der Hochschulfinan-
zierung in fünfjährigen 

Vereinbarungen.

Intralogistik 4.0 als gemeinsamer Nenner: Zwei junge Start-ups, deren unterschiedliche 
Expertisen einander perfekt ergänzen (v. l. n. r.): Stefan Dörr und Lukas Teichmann  
von NODE Robotics sowie Kai Przybysz-Herz und Raphael Kusumoto von NAiSE.  
(© ARENA2036 / Josh Balz)

Wolfram Ressel
Rektor der Universität Stuttgart

Willkommener  
Synergieeffekt: Plötzlich 

kann man manuelle,  
automatisierte und  

autonome Fahrzeuge aus 
einer Hand anbieten.

Im Herzen der Auto-
mobilregion: Auf dem 

Campus Vaihingen geht 
es um Mobilitätskonzepte 

der Zukunft.

Vorteile einer  
Forschungsfabrik: kurze 

Wege und inter- 
disziplinärer Austausch 

mit Start-ups. 

Kontakt 
Universität Stuttgart
Dr. Hans-Herwig Geyer
Leiter Stabsstelle Hochschulkommunikation 
und Pressesprecher
Tel. +49 (0)711-685 82211
hkom@uni-stuttgart.de
www.uni-stuttgart.de
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Das Leibniz-Strategieforum 
»Technologische Souveränität«
EIN BEITRAG DES  
LEIBNIZ-INSTITUTS FÜR KRISTALL ZÜCHTUNG

Gesellschaftliche Krisen wie die Corona-Pan-
demie oder der Krieg in der Ukraine verge-
genwärtigen uns die Zerbrechlichkeit sicher 
geglaubter Lieferketten. Umso zentraler wird 
die Bedeutung der europäischen Technolo-
gie-Souveränität, die auf der Beherrschung 
möglichst vieler miteinander verknüpfter 
Kompetenzen entlang der Wertschöpfungs-
kette von Schlüsseltechnologien gründet 
(siehe Abbildung). Basierend auf einer hoch-
komplexen, innovativen Systemgüterindust-
rie, die oft eine nicht-lineare Vernetzung ver-
schiedenster Expertisen & Partner erfordert, 
kann der europäische Wohlstand langfristig 
nur durch die internationale Wettbewerbs-
fähigkeit der europäischen Hochtechnologie-
Wirtschaft gewahrt werden.

Mit der Gründung des Leibniz-Strate-
gieforums »Technologische Souveränität« 
(2021) möchte die Leibniz-Gemeinschaft 
einen effektiven Beitrag zur Stärkung der 
technologischen Souveränität von Deutsch-

land & Europa leisten. Alleinstellungsmerk-
male der Gemeinschaft sind die Fähigkeiten:
•  Wertschöpfungsketten von der Grund-

lagen- über die Anwendungsforschung 
oft bis zu (kleinskaligen) prototypischen 
Lösungen der Gesellschaft anzubieten 
(siehe blaue Hinterlegung in der Abbildung)

•  gesellschaftliche & wirtschaftliche Her-
ausforderungen mit hoher Inter- & Trans-
disziplinarität holistisch, effizient und 
nachhaltig anzugehen

Die Zuständigkeit des Strategieforums 
umfasst die interne Organisation der 
Leibniz- Beiträge sowie die Gewährleis-
tung von deren Anknüpfungsfähigkeit 
zur Verwertung durch weitere Partner. 
Sechs Leibniz-Cluster wurden im Forum 
entwickelt: Gesundheitstechnologien, 
Künstliche Intelligenz, Materialien für 
die Digitalisierung, Quantentechnologien, 
Wasserstoffwirtschaft und Zukünftige 
Kommunikationstechnologien. Weitere 
Cluster der Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften befinden sich im Aufbau.

KO NTA K T 
Die Federführung der Organisation  
des Leibniz-Forums Technologische  

Souveränität übernimmt das Leibniz- 
Institut für Kristallzüchtung, Mitglied  
des Forschungsverbundes Berlin e.V.

Max-Born-Straße 2 · 12489 Berlin
Weiterführende Informationen:

www.ikz-berlin.de/ueber-uns/ 
leibniz-strategieforum- 

technologische-souveraenitaet

Schlüsselfaktor Sicherheit
EIN BEITRAG DER  
HOCHSCHULE BONN-RHEIN-SIEG 

In einer komplexen, sich durch Globalisie-
rung, Klimawandel und Konflikte verän-
dernden Welt, wird Sicherheitsforschung 
zu einem Schlüsselfaktor für die Zukunft 
unserer modernen und weltoffenen 
Gesellschaft. Das Institut für Sicherheits-
forschung der Hochschule Bonn-Rhein 
Sieg (ISF) bearbeitet seit über 10 Jahren 
in EU- und nationalen Projekten aktuelle 
Fragestellungen der Sicherheitsforschung 
und entwickelt naturwissenschaftlich-
technische Lösungen zur Erkennung und 
Abwehr von Gefahren. 

Das Themenspektrum ist ebenso weit 
wie die möglichen Anwendungsfelder: Von 
der Sensorentwicklung und Validierung für 
Detektionsverfahren über Forensik bis zu 
Cybersicherheit und der Sicherheit bio-
metrischer Systeme. Anwendungsfelder 
sind unter anderem Erkennung und Iden-
tifikation von Home-made Explosives und 
anderen Sprengstoffen, toxischer Chemika-
lien, Drogen und Umweltgiften. »Analytik-

verfahren zur Identifikation f lüchtiger 
organischer Stoffe (VOC)«, so Prof. Peter 
Kaul, »dienen auch als Schlüssel bei der 
Erkennung unerwünschter Beiladung in 
Frachtcontainern: Invasive Schadinsekten 
können dort als blinde Passagiere identi-
fiziert oder, wenn sie in die Umwelt ent-
kommen, später an befallenen Bäumen 
nachgewiesen werden.« 

Vom ISF entwickelte opto-elektronische 
Sensorik schützt biometrische Systeme vor 
Täuschungsversuchen und verwehrt den 
Zugang zu Sicherheitsbereichen. Neue 
Systeme für die Industrie werden im Bio-
metrie-Evaluationszentrum des Instituts 
erprobt und nach BSI-Kriterien weiterent-
wickelt: »Innovation und Transfer unter 
einem Dach für Industrie und Sicherheits-
behörden«, so Prof. Norbert Jung vom ISF. 
Den Bogen von der Lehre in die Praxis 
schlägt auch das Lernlabor Cybersicher-
heit. Dort bieten Expert:innen von ISF 
und Fraunhofer FKIE Trainings und Fort-
bildungen zur Analyse und Abwehr von 
Cyberangriffen.

KO NTA K T 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg

Institut für Sicherheitsforschung
von-Liebig-Str. 20
53359 Rheinbach

isf@h-brs.de
www.h-brs.de/de/isf

www.innovationmall.de/ 
showroom-sicherheitsforschung

Interdisziplinäre Forschung zum Anfassen: 
Identifikation von Gefahrstoffen und 
unerwünschter Beiladung im Container 
durch schnelle VOC-Analytik 

Forschungsobjekt Sprache: Manche Ausdrücke oder Dialekte verschwinden durch den Siegeszug des Hochdeutschen. (© iStockphoto)

K ATRIN SCHLOT TER

Egal ob Klima oder Sprachensterben, 
sozialer Wandel oder Migration: Forschung 
beschränkt sich nicht auf technische oder 
naturwissenschaftliche Fragen, sie hilft 
auch, aktuellen gesellschaftlichen und 
sozialen Herausforderungen zu begegnen. 
Gerade in diesen Bereichen gilt es, neue Er-
kenntnisse aus der Forschung in den Alltag 
und in die Anwendung zu bringen. 
 
Frikadelle oder Bulette, Fleischpflanzerl 
oder Fleischküchle: Nicht nur auf kuli-
narischem Gebiet unterscheiden sich die 
deutschen Dialekte erheblich. Gleichzei-
tig verschwinden mit dem Siegeszug des 
Hochdeutschen viele Ausdrücke für im-
mer. Doch was genau sind eigentlich Di-
alekte, wie unterscheiden sie sich von der 
Hochsprache? Mit dieser Frage beschäf-
tigen sich die Forschenden der Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur in 
Mainz und erfassen die deutschen Dia-
lekte in einem Umfang, wie es bisher nicht 
geschehen ist. Die Ergebnisse lassen sich 
mal als dynamisch überblendbare Sprach-
karten, mal als Tonaufnahmen von alten 

Ortsdialekten oder als aktuelle Materiali-
en zum modernen Sprachgebrauch auf der 
Website www.regionalsprache.de erleben. 
Manch einem mag sich der direkte Nutzen 
eines solchen Langzeitprojektes erst ein-
mal nicht erschließen – und doch gibt es 

direkte Anwendungsmöglichkeiten, etwa 
in der forensischen Sprechererkennung 
für die Kriminalistik, im Bereich Deutsch 
als Fremdsprache oder im großen Feld der 
automatischen Spracherkennung. Und das 
ist nur ein Beispiel für Forschungsprojekte 
aus den Geisteswissenschaften, die ein 
unglaublich großes Feld bearbeiten. An-
gesichts großer gesellschaftlicher Heraus-
forderungen liegt ein wichtiger Fokus auf 
der anwendungsorientierten Erforschung 
von gesellschaftlichem Zusammenhalt, 
gesellschaftlicher Innovationsfähigkeit 
und sozialen Innovationen. 

Forschung: zugänglich, greifbar, machbar, 
erlebbar 
Wer nun immer noch glaubt, geistes- und 
sozialwissenschaftliche Forschung sei 
etwas weltentrückt, durfte sich während 
der Coronapandemie überraschen lassen, 
denn sie brachte etliche Erkenntnisse zu 
konkreten Herausforderungen: Wie wirkt 
sich Homeoffice auf die Arbeitsweise aus? 
Was passiert mit Menschen, wenn sie wo-
chenlang im Lockdown sind? Und wie lässt 
sich ein sinnvolles pädagogisches Kon-
zept für den Fernunterricht ausarbeiten, 
barrierefrei, versteht sich? Oder wie er-
kennt man Fake News? Gerade weil es sich 
bei all diesen Fragen um höchst dringliche 
handelt, war und ist es umso wichtiger, ei-
nen schnellen Weg in die Gesellschaft zu 
finden. 

In dieser Hinsicht ließen sich beispiels-
weise die Leibniz-Forschungsmuseen al-
lerhand einfallen: Onlineausstellungen, 
Museums-Talks, Podcasts, Science Slams 
und vieles mehr – mit dem Aktionsplan 
»Eine Welt in Bewegung« entwickeln die 
acht Leibniz-Forschungsmuseen neue 
Formate für Austausch und Dialog. Mit 
der App »twiddle – the museums riddle« 
konnten Besucherinnen und Besucher in 
allen acht Leibniz-Forschungsmuseen wie 
bei einer Schnitzeljagd auf Objektsuche 
gehen oder beim digitalen Speed Dating 
»Book a Scientist – Museums Special« mit 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern in Kontakt kommen. 

Forschungsobjekt Gesellschaft

Die internationalen Geisteswissenschaften 
hat die Max Weber Stiftung ins Gespräch 
gebracht, mit Blogs, digitalen Diskussions-
formaten und dem groß angelegten For-
schungsprojekt »Wissen entgrenzen«, das 
bislang wenig erforschte Wissensbezie-
hungen in den Blick nahm. Von Istanbul 
nach Iran, von Warschau nach Washington 
lädt der projektbegleitende Podcast zur 
akustischen Forschungsreise ein. Apropos 
Reise: Eine Zeitreise per App durch Ham-
burg, Trient, Valencia, Exeter und Deven-
ter haben Forschende im europäischen 
HERA-Projekt »PURE« entwickelt. Die in-
teraktiven Stadttouren ermöglichen eine 
Auseinandersetzung mit dem Stadtraum 
im Heute und Gestern.

Veränderungen, die zu einem Wandel in der 
Gesellschaft führen, indem neue Praktiken 
oder Konzepte eingeführt werden, bezeichnet 
man als Soziale Innovationen  
Sogar die Frage, wie Forschung ihren Weg 
in die Gesellschaft findet, ist im Übrigen 
eine Forschung wert: Wie Soziale Innova-
tionen aus Hochschulen heraus entstehen 
und verbreitet werden, erforscht seit 2019 
das Projekt »WISIH: Soziale Innovatio-
nen aus Hochschulen«. Die Forschenden 
des CHE – Centrum für Hochschulent-
wicklung untersuchen den Prozess von 
der Ideengenerierung bis zur Innovation. 
Hierbei liegt der Fokus auf dem Bereich 
der Pflegewissenschaft sowie der Arbeits-, 
Organisations- und Wirtschaftspsycholo-
gie. Das BMBF-Projekt läuft noch bis Ja-
nuar 2023 und hat mehrere Publikationen 
veröffentlicht. Eine davon stellt konkrete 
Beispiele Sozialer Innovationen vor, die 
an deutschen Hochschulen entstanden 
sind, zum Beispiel »soziale Roboter« im 
Bereich der Altenpflege an der Hochschu-
le für Technik und Wirtschaft in Dresden, 
der Science Shop Vechta/Cloppenburg 
der Universität Vechta oder IT-Lösungen 
zur Unterstützung pflegender Angehöri-
ger (Hochschule Osnabrück).

Auch ein digitaler »Atlas der Innova-
tion« ist ein sichtbares Ergebnis der For-
schung. Er entstand aus einer Zusam-
menarbeit zwischen dem WITI-Projekt 

(Wissens- und Ideentransfer für Innovati-
on in der Verwaltung) an der Deutschen 
Universität für Verwaltungswissenschaft 
Speyer und der Metropolregion Rhein-
Neckar (MRN). Der Atlas kartiert Innova-
tionseinheiten in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Das Projekt will Verwal-
tungen bei aktuellen Herausforderungen 
wie der Digitalisierung, Partizipation, aber 
auch bei akuten Krisen kreativ und wissen-
schaftlich fundiert zur Seite stehen – eine 
Aufgabe, die in der Pandemie einen regel-
rechten Dringlichkeitsschub erfuhr. 

Lösungsansätze für die großen gesellschaft
lichen Herausforderungen  
In aktuellen Krisen ist das Spezialwissen 
der Kleinen Fächer, die in der Öffentlichkeit 
immer wieder mal ihren Nutzen verteidi-
gen müssen, besonders gefragt. Fast schon 
über Nacht wurde schmerzlich bewusst, 
dass man eher zu wenige als zu viele davon 
hat und dass ihr gesellschaftlicher Nutzen 
immens sein kann. Sicher ist: Aktuell steht 
die Erforschung der gesamten Region Ost- 
und Ostmitteleuropa im Fokus; aber auch 
die geopolitischen und gesellschaftlichen 
Folgen, die sich weltweit aus Konflikten er-

Rahmenprogramm  
»Gesellschaft verstehen –  

Zukunft gestalten«  
Mit rund 700 Millionen Euro fördert das 
Bundesministerium für Bildung und For-

schung (BMBF) im aktuellen Rahmenpro-
gramm »Gesellschaft verstehen – Zukunft 
gestalten« (2019–2025) die Geistes- und 

Sozialwissenschaften. 
Mehr dazu unter:  

www.geistes-und-sozialwissenschaften-
bmbf.de

Hochschulen für  
angewandte Wissenschaften 

Derzeit sind fast eine Million Studierende, 
rund 40 Prozent aller Studierenden, in 
Deutschland an einer der Hochschulen 

für angewandte Wissenschaften (HAW) 
eingeschrieben, darunter über 138.000 

internationale Studierende. An über 
421 Standorten sind die HAW mit ihrer 
anwendungsbezogenen Forschung ein 

starker regionaler Partner, Innovationsmo-
tor und auch Problemlöser für KMU und 
Einrichtungen aus dem Sozial-, Bildungs- 

und Gesundheitsbereich. Übrigens auch in 
ländlichen Regionen.

Mehr dazu unter 
www.unglaublich-wichtig.de/ 

warum-haws/#warum

Falling Walls Conference:  
Innovationen zum  

Durchbruch verhelfen 
Das BMBF fördert die Falling Walls  

Conference. Auf der jährlichen Falling 
Walls Conference im November in Berlin 

stellen führende Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus aller Welt ihre 
Forschungsprojekte vor, die in ihren je-

weiligen Forschungsgebieten zu entschei-
denden Durchbrüchen geführt haben. 

Wichtiges Ziel ist dabei die internationale 
und interdisziplinäre Vernetzung.

Wie wirkt sich Home
office auf die Arbeits- 

weise aus? Was passiert  
mit Menschen,  

wenn sie wochenlang  
im Lockdown sind?

Auch die Wissenschaft
lerinnen und Wissen-
schaftler, die sich mit 

Fragen von Flucht, 
Migration und gesell-

schaftlichem Zusammen-
halt beschäftigen, leisten 

wertvolle Forschungs
beiträge.

geben, werden die Forschung beschäftigen. 
Dabei ist insbesondere die Friedens- und 
Konfliktforschung gefragt. Auch die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler, 
die sich mit Fragen von Flucht, Migration 
und gesellschaftlichem Zusammenhalt be-
schäftigen, leisten wertvolle Forschungs-
beiträge.

Hier ein praktisches Beispiel: Das Ver-
bundprojekt »Postmigrantische Familien-
kulturen« (POMIKU) von HAW Hamburg, 
Universität Hamburg und Lenzsiedlung 
e. V. beschäftigt sich mit dem Zusammen
leben in der Großwohnsiedlung Lenzsied-
lung in Hamburg-Eimsbüttel. Wie unter 
einem Brennglas lässt sich dort die jüngere 
Sozial- und Migrationsgeschichte Deutsch-
lands ablesen. In den knapp 1.300 Haushal-
ten leben über 2.500 Menschen aus mehr 
als 60 Nationen. Über 70 Prozent haben ei-
nen Migrationshintergrund. Das Projekt er-
forscht, wie sich unterschiedliche Formen 
der Familienführung auf Zusammenhalt 
und das Zusammenleben im Quartier aus-
wirken. »Bei POMIKU haben wir nicht nur 
Bewohnerinnen und Bewohner mit Migra-
tionshintergrund, sondern prinzipiell alle 
Bewohnerinnen und Bewohner der Lenz-
siedlung in den Blick genommen und sie in 
den Forschungsprozess einbezogen. Durch 
beteiligungsorientierte Ausstellungspro-
jekte wie zum Beispiel die Familienbilder-
Litfaßsäulen haben wir den Kontakt und 
Austausch zwischen Bewohnerinnen und 
Bewohnern verstärkt und die Sichtbarkeit 
ihrer Belange, Wünsche und Herausforde-
rungen erhöht. Unsere Erkenntnisse ma-
chen wir für die (Weiter-)Entwicklung von 
Beratungs- und Beteiligungskonzepten und 
-formaten nutzbar, zum Beispiel durch die 
Weiterleitung spezifischer Erkenntnisse 
an das Bezirksamt und den Austausch mit 
pädagogischen Fachkräften in Transfer-
werkstätten. Unsere Daten sollen auch für 
vergleichbare Quartiere in Hamburg, aber 
auch in anderen Städten Deutschlands oder 
benachbarten Ländern genutzt werden, um 
überregionale familienwissenschaftliche 
Erkenntnisse über das Zusammenspiel von 
Familie, Kultur, Gender, Stadtentwicklung 
etc. zu gewinnen.« 

SPRIND CHALLENGES   

SPRIND Challenges sind Innovationswett-
bewerbe, die zum Ziel haben, Lösungen für 
die großen gesellschaftlichen und techno-
logischen Herausforderungen unserer Zeit 
hervorzubringen. Sie entwerfen die Vision 
einer besseren Zukunft und versammeln 
Wissenschaftlerinnen, Innovatoren und 
Entrepreneurinnen, die diese Vision Wirk-
lichkeit werden lassen können.
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Kooperation mit der Wirtschaft

58,7 % 
(= 167,1 Mio. €) der AiF-Projektförderung im 
Programm Industrielle Gemeinschaftsforschung 
(IGF) (2017–2019)1

Erfindungen

über 800
(in Anspruch genommene und freigegebene) 
Erfindungsmeldungen in 20202

Die TU9-Allianz in Zahlen

Intellectual Property

ca. 100 
neu geschlossene IP-Lizenzverträge in 20212

Patente

fast 400 
prioritätsbegründende Patentanmeldungen in 20202

Grundlagen- und 
anwendungsorientierte 
Forschung

QUELLEN: (1) DFG-Förderatlas 2021; (2) Datenerhebung anhand der Kernindikatoren 
aus dem »Transferbarometer: Handreichung zur Erfassung« des Stifterverbands, 05/2022; 
(3) DFG; Exzellenzcluster-Bewilligung, berücksichtigt: Antragstellende Institution und 
Mitantragstellerin, 2018; (4) www.clusters4future.de/die-zukunftscluster, 05/2022; 
(5) www.bmbf.de/bmbf/de/forschung/hightech-strategie-2025/der-spitzencluster- 
wettbewerb/der-spitzencluster-wettbewerb_node.html, 05/2022; (6) www.nfdi.de, 05/2022

Transfer & Innovation

 Veranstaltungen

ca. 500 
Entrepreneurship-Workshops, -Vorträge und 
-Abendveranstaltungen in 20212

Start-ups and Spin-offs

ca. 300 
offiziell im Handelsregister eingetragene oder 
beim Gewerbe- oder Finanzamt angemeldete 
(Aus-)Gründungen in 20212

Gründungsvorhaben

über 850 
unterstützte (Aus-)Gründungsvorhaben in 20212

Entrepreneurship 

Forschung & Entwicklung (FuE)

28,7 % 
(= 1.351,8 Mio. €) der FuE-Projektförderung des 
Bundes inklusive Zentrales Innovationsprogramm 
Mittelstand (ZIM) (2017–2019)1

Ingenieurwissenschaftliche 
Spitzenforschung

49 % 
(= 1.606,7 Mio. €) der kompetitiv vergebenen 
DFG-Mittel (2017–2019)1

Konsortien der Nationalen 
Forschungsdateninfrastrukur 
(NFDI)

57 
Beteiligungen in insgesamt 13 (von 19) Konsortien6

Forschungsnetzwerke/ 
-cluster und Innovations
ökosysteme

Exzellenzcluster

21
von 57 Exzellenzclustern (37 %) im Rahmen 
der Exzellenzstrategie3

Zukunftscluster

6
von 7 Bewilligungen im BMBF-Förderformat  
»Clusters4Future«; (5 x antragstellend, 1 x beteiligt)4

Spitzencluster

10
von 15 Bewilligungen im BMBF-Förderformat 
Spitzencluster mit TU9-Beteiligung5

Kontakt 
TU9 – German Universities of Technology e. V.
Dr. Nicole Saverschek 
Geschäftsführerin
+49-30-278 74 76-80
office@tu9.de
www.tu9.de

Institutionelle  
Verankerung

Alle TU9-Universitäten haben ...

... Zielvereinbarungen für 
Transfer und Kooperation mit Externen.

 
... zentrale Transfereinheiten, 
die Forschende und Erfindende von der Idee 
bis zur Umsetzung fördern und begleiten.

... das Themenfeld »Transfer und Innovation« in 
der Funktion eines vollwertigen Mitglieds 
der Hochschulleitung verankert.

... gesamtinstitutionelle Transferstrategien, 
in denen Ziele und Umsetzungsmaßnahmen benannt sind.

Flexible Flächen und offene Gestaltung: Der Forschungscampus ARENA2036 auf  
dem Campus Vaihingen nahe Stuttgart, auf dem sich alles um die Transformation von 
Mobilität dreht, eröffnet Start-ups und Industriepartnern viel Raum für Kooperation.  
(© ARENA2036 / Corinna Spitzbarth)
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